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      Charles schloss die Augen und legte den Kopf an die bucklige Stirn seines Gegenübers. Er streckte die Arme aus und erreichte gerade so mit den Fingern die Hörner seines besten Freundes. Er umklammerte die astdicken Spitzen, um seine Stirn noch fester gegen die des uralten Wesens pressen zu können. Es war ein Abschied für lange Zeit. Vielleicht für immer.
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      Foul!“

      Henry lag auf dem Rücken und umklammerte sein Bein. Dieser Tritt hatte ordentlich wehgetan! Henry sollte wirklich noch mal darüber nachdenken, in Zukunft mit Schienbeinschonern zu spielen.

      Die Pfeife des Schiedsrichters ertönte, seine Mitspieler jubelten, und ihre Gegner stöhnten auf. Es war mal wieder ein typischer Samstagnachmittag auf dem Fußballplatz.

      Ein Junge mit roten Haaren zog Henry wieder auf die Beine.

      „Geht’s?“, fragte er, und Henry nickte seinem Teamkollegen zu. An blaue Flecken war er gewöhnt. Gemeinsam sahen sie zum Schiri, der auf den Elfmeterpunkt deutete.

      „Yes!“, freute sich Henry. Wenn er den Elfer verwandelte, würden sie nicht nur gewinnen. Dann waren sie Tabellenführer!

      Er wandte den Kopf zur Anzeigetafel. 1:1 stand dort, und die Uhr daneben zeigte die 89. Spielminute an.

      Henry schnappte sich den Ball und legte ihn auf den Elfmeterpunkt. Dann rückte er seine Kapitänsbinde zurecht und sah zum gegnerischen Torwart. Er war in die Knie gegangen und hatte seine langen Arme ausgestreckt. Der Spitzname Krake passte perfekt. Langsam ging Henry einige Schritte rückwärts, um Anlauf zu nehmen.

      Heute war sein elfter Geburtstag. Ein besseres Geschenk, als seine Mannschaft zum Sieg zu schießen, gab es nicht. Er grübelte noch, in welche Ecke er schießen sollte, als plötzlich ein Mann hinter dem Tor auftauchte. Fast wäre Henry schon losgelaufen, doch irgendetwas ließ ihn stutzen. Der Fremde passte einfach nicht ins Bild. Er trug einen langen schwarzen Mantel, der sehr teuer aussah, schwarze Hosen und feine Lederschuhe. Definitiv die falschen Klamotten für den matschigen Fußballplatz der Pimrose Mittelschule. Sahen so etwa die Talentsucher der Profiklubs aus? Henry wurde nun doch ein wenig nervös, aber der Fremde lächelte ihm aufmunternd zu. Dann deutete er unauffällig mit dem Kopf ins linke obere Eck des Tores.

      Der Pfiff des Schiedsrichters ertönte, und Henry atmete tief durch. Konzentrier dich!, ermahnte er sich selbst. Schließlich hing nun alles an ihm. Er lief los. Er konnte nicht sagen, warum, aber er vertraute dem Fremden. Und einen Moment später zappelte der Ball im Netz. Der Torwart hatte sich für die falsche Ecke entschieden.

      Henry riss die Arme hoch. 2:1! Er hatte getroffen! Laut jubelnd kamen seine Mitspieler auf ihn zugerannt und begruben Henry unter sich. Als er sich endlich aus den vielen Umarmungen befreit hatte, schaute er zum Tor. Doch der Fremde war verschwunden. Seltsam, dachte Henry und war einen Moment lang enttäuscht. Doch dann lief er zu seiner Mutter, die am Spielfeldrand begeistert auf und ab sprang. Ihren bunten Schal hatte sie fest um sich gewickelt. Zwar schien die Sonne, doch im Frühherbst in London bedeutete das nicht viel.

      „Gut gemacht“, strahlte sie ihn an und wuschelte ihm durch die Haare. Sie war sein größter Fan.

      „Das ist der beste Geburtstag überhaupt!“, freute sich Henry atemlos. „Hast du den Typen hinterm Tor gesehen, Mum?“, fuhr er aufgeregt fort. „Der hat mir gezeigt, wohin ich schießen soll. Ich wette mit dir, das war ein Talentsucher. Vielleicht sogar von Arsenal London. Stell dir das mal vor …“

      Seine Mutter unterbrach ihn. „Er hat dir einen Tipp gegeben?“, fragte sie ernst.

      Henry nickte.

      Sie bekam große Augen. „Henry, der Mann war kein Talentsucher. Zumindest nicht für einen Fußballklub. Hast du nicht das Wappen auf seinem Mantel gesehen? Das war eindeutig ein …“

      Doch weiter kam sie nicht, denn der Trainer der Pimrose Mittelschule rief Henry ungeduldig auf den Platz zurück. Noch war das Spiel nicht vorbei.

      „Gleich, Mum! Wir müssen noch das Spiel gewinnen!“, rief Henry und lief los.

      Seine Mannschaft spielte auch die letzten Minuten souverän und gewann mit 2:1. Als der Schiedsrichter abpfiff, ließ sich Henry abgekämpft, aber glücklich ins Gras fallen. Wieder einmal hatte er seine Mannschaft zum Sieg geschossen. Und wenn er richtig rechnete, führte er mit den beiden Toren von heute die Torschützenliste an. Damit hatte er beste Chancen, zum dritten Mal in Folge Torschützenkönig zu werden. Und wer weiß, vielleicht schaffte er es irgendwann sogar auf eins der begehrten Fußballinternate. Henry starrte verträumt in den Himmel.

      „Henry!“, ertönte da die Stimme seiner Mutter. Richtig, noch war es nicht so weit. Jetzt wurde erst mal gefeiert: das gewonnene Spiel und sein Geburtstag. Schließlich wartete zu Hause ein riesiges Blech Apfelkuchen darauf, von ihm und seinen Freunden vernichtet zu werden.

      Henry rappelte sich auf und blickte sich um. Erstaunt stellte er fest, dass sich der Fußballplatz in Windeseile geleert hatte. Die meisten seiner Mitspieler waren bereits bei ihren Eltern, um sich auf den Heimweg zu machen.

      „Hey!“, rief Henry ihnen hinterher. „Kommt ihr nicht noch mit zu mir? Geburtstagskuchen essen und unseren Sieg feiern?“

      Ein kräftiger Junge mit hochrotem Kopf drehte sich zu ihm um, wurde aber von seiner Mutter am Ärmel weitergezerrt.

      „Ein andermal“, rief er. „Hast du es noch nicht gehört? Alle wollen schnell nach Hause. Wie dämlich wäre es, wenn ein Späher von Sieben Feuer bei einem klingelt und man ist nicht da?“

      „Sieben Feuer? Was redest du denn für einen Quatsch? He, warte!“

      Doch die Eltern des Jungen hatten ihn bereits außer Hörweite geschleift.

      Verwirrt lief Henry zu seiner Mutter, die immer noch am Spielfeldrand stand und auf ihn wartete.

      „Hast du das gehört, Mum?“, fragte Henry. „Was haben die denn auf einmal mit Sieben Feuer? Ich wusste echt nicht, dass die noch an Märchen glauben.“

      Seine Mutter wirkte nervös. „Henry, der Mann hinter dem Tor, der dir den Tipp gegeben hat …“

      „Der Talentsucher?“

      Seine Mutter schüttelte den Kopf. „Das war kein Talentsucher.“

      „Nicht?“, fragte Henry enttäuscht.

      „Na ja, jedenfalls nicht so, wie du denkst. Hol erst mal deine Sachen. Ich erkläre es dir auf dem Heimweg.“

      Henry seufzte. Schnell rannte er zur Spielerbank, wechselte die Schuhe, nahm seine Tasche und lief zurück zu seiner Mum.

      Das kleine Reihenhaus, in dem Henry mit seiner Mutter wohnte, lag nicht weit entfernt, und so gingen Henry und seine Mum immer zu Fuß zu den Heimspielen. Normalerweise trödelten sie auf dem Rückweg gerne, aber heute hatte es Henrys Mutter eilig.

      „Also, was habe ich verpasst?“, fragte Henry ungeduldig.

      Seine Mutter zupfte nervös an den Enden ihres Schals. „Es ist so“, begann sie. „Der Mann, der hinter dem Tor aufgetaucht ist … Er hatte ein Wappen auf seinem Mantel. Das Zeichen von Sieben Feuer.“

      Henry blieb stehen. Also doch? Hatte sein Freund vielleicht gar keinen Unsinn erzählt?

      Henry erinnerte sich an die Geschichten seines Urgroßvaters. Das Internat von Sieben Feuer reihte sich ein in die großen Mythen des Königreichs. Und wie jedes Kind kannte auch Henry die Legenden, die sich um Robin Hood, die Ritter der Tafelrunde, das Monster von Loch Ness und eben um Sieben Feuer rankten. Der große Unterschied war nur, dass es Sieben Feuer angeblich wirklich noch gab.

      „Du meinst also, der Mann kommt von Sieben Feuer, um mich zu holen? Wie Uropa immer gesagt hat?“, fragte Henry aufgeregt und fing wieder an zu träumen. „Mum, stell dir das mal vor! Ich in Sieben Feuer. Das wäre der Oberkracher! George aus der Fünften hat erzählt, dass man dort zum Geheimagenten ausgebildet wird. Und jeder, der dort war, wird anschließend stinkreich! Dann kaufe ich uns die Villa mitten in der Stadt direkt am Stadion. Dann können wir vom Balkon aus Arsenal London bei den Heimspielen zugucken. Mum, ich muss dahin!“

      „Mach dir mal nicht zu große Hoffnungen, Henry“, sagte seine Mutter, während sie weitergingen. „Und nebenbei: Als Geheimagent hast du keine Zeit mehr zum Fußballgucken, weder vom Balkon aus noch im Fernsehen.“

      Aber Henry hörte ihr gar nicht mehr richtig zu. Er malte sich gerade aus, wie er als James Bond Verbrecher jagte. Doch anders als der berühmte Spion würde er keinen Anzug, sondern ein Fußballtrikot tragen. Mit dem Wappen von Sieben Feuer auf der Brust. Ob es dort überhaupt eine Fußballmannschaft gab? Sie bogen in den Holunderweg ein, an dessen Ende ein riesiger Fliederbusch wuchs. Und dahinter stand ihr kleines Häuschen.

      „Ich lauf schon mal vor!“, rief Henry aufgeregt.

      Ihr schmales Sträßchen lag verlassen da. Nur das Gartentor ihrer Nachbarn quietschte leise im Wind. Ansonsten war es still. Sehr still.

      Es wirkte definitiv nicht so, als ob sie ein Empfangskomitee von Sieben Feuer erwarten würde. Enttäuscht wurde Henry langsamer.

      Er umkurvte den großen Fliederbusch und blieb wie angewurzelt stehen.

      „Das gibt’s doch nicht“, flüsterte Henry.

      Auf den Stufen der Treppe, die zu ihrer Haustür führte, saß der ganz in Schwarz gekleidete Mann vom Fußballplatz. Und auf seiner Brust prangte ein Wappen. Sieben goldene Flammen.
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      Darf ich mich auf eine Tasse Tee einladen, Henry?“, fragte der Fremde und stand auf.

      Henry starrte ihn stumm und mit offenem Mund an.

      Woher kannte er seinen Namen?

      Als Henrys Mum das Haus erreichte, blieb auch sie wie versteinert stehen.

      „Entschuldigen Sie, dass ich Sie so überrumple. Das ist eigentlich nicht meine Art“, ergriff der Fremde wieder das Wort. „Aber wollen wir nicht vielleicht reingehen?“ Er deutete zur Tür.

      Henrys Mum erwachte aus ihrer Starre. Sie kramte nervös in ihrer Tasche und zog einen Schlüssel hervor. Und während sie aufschloss, musterte Henry den Fremden.

      „Ist das wirklich das Wappen von Sieben Feuer?“, platzte es schließlich aus ihm heraus.

      Der junge Mann lächelte stumm und zeigte auf das Küchenfenster des Nachbarhauses. Der Vorhang hatte sich fast unbemerkt zur Seite geschoben, und die Nasenspitze der Nachbarin lugte hervor.

      „Bitte, kommen Sie rein“, sagte Henrys Mutter mit zittriger Stimme.

      Sie gingen durch den schmalen Flur in die Küche. Die Erwachsenen setzten sich, und Henry ging zum Herd, um Teewasser aufzusetzen.

      Nach mehreren Versuchen flackerte ein bläulicher Flammenkranz um eines der Kochfelder. Henry füllte den verbeulten Teekessel mit Wasser und stellte ihn auf die Flamme, bevor er sich zu seiner Mum und ihrem Gast setzte.

      Der Fremde räusperte sich.

      Henry schaute ihn gespannt an.

      „Wie wär’s, wenn du unter die Dusche hüpfst und dir was anderes anziehst?“, schlug seine Mum vor.

      Henry blickte an seinen Fußballklamotten hinab und dann zu seiner Mutter. Um nichts in der Welt wollte er verpassen, was der Fremde von Sieben Feuer zu sagen hatte. Doch seine Mutter wies mit einem entschuldigenden Lächeln zur Küchentür.

      „Es gibt da ein paar Dinge, die ich mit deiner Mum unter vier Augen besprechen möchte“, bestätigte der Fremde.

      „Oh Mann“, murmelte Henry und sprintete los. Noch auf der knarzenden Treppe nach oben zog er das Trikot aus, der Rest seiner Klamotten landete auf dem Fußboden im Flur. Er wollte keine Zeit verlieren. Statt zu warten, bis das Wasser warm wurde, sprang er, ohne zu zögern, unter den eiskalten Wasserstrahl. Das Einseifen sparte er sich. Er hüpfte vor Kälte von einem Bein auf das andere und stellte das Wasser wieder ab.

      Das Handtuch um die Hüften gebunden, rannte er in sein Zimmer, riss den Kleiderschrank auf und griff wahllos hinein. Keine fünf Minuten nachdem er die Küche verlassen hatte, schlitterte er auf verschiedenfarbigen Socken den Flur entlang und polterte wieder in die Küche – zeitgleich mit dem Pfeifen des Teekessels.

      Die Erwachsenen unterbrachen ihr Gespräch und schauten ihn erstaunt an.

      „Das war wohl eher eine Katzenwäsche“, murmelte ihr Gast.

      „Na ja, immerhin kommst du genau richtig, um deinem Cousin eine Tasse Tee anzubieten“, sagte seine Mum und lächelte.

      Henry stutzte. „Cousin?“

      Der Mann nickte. „Dritten Grades.“ Er stand auf und deutete eine Verbeugung an. „Wie unhöflich von mir, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt: Charles Benedict Alexander McBain. Und gerne nehme ich einen Tee. Auch wenn wir uns eigentlich sputen müssten. Aber für eine gute Tasse Tee sollte immer genug Zeit sein. Hat schon meine Großmutter immer gesagt. Ihr habt nicht zufällig Kamille da?“

      Wieso sputen?, fragte Henry sich. Und Kamille? Im Ernst? Wer trank freiwillig dieses eklige Zeug, wenn er nicht krank war?

      Henry blickte dem Fremden neugierig ins Gesicht. Wirklich ähnlich sahen sie sich nicht. Henry hatte dunkelbraune Augen und leicht abstehende Ohren. Charles hingegen blickte ihn aus strahlend blauen Augen an. Okay, die etwas schiefe Nase hatten sie gemeinsam, aber mehr auch nicht.

      Nachdem Henry den Teekessel vom Herd genommen hatte, goss er den Tee auf.

      „Wieso müssen wir uns denn beeilen?“, fragte Henry. Er reichte seiner Mutter und seinem Cousin einen dampfenden Becher und setzte sich wieder zu ihnen. Seine Mutter zog eine Grimasse, als sie den Kamillentee entgegennahm, und zwinkerte Henry zu.

      Charles hingegen blies in seinen Becher, nahm einen Schluck und sah ihm dann fest in die Augen. „Ich komme in der Tat von Sieben Feuer. Und du, lieber Cousin, wurdest auserwählt. Die Wolkenburg ruft nach dir.“

      „Die Wolkenburg?“, krächzte Henry.

      „So heißt das Schulgebäude auf Sieben Feuer.“

      Es war also wirklich wahr. Henry stellte seinen Becher ab. Vor Aufregung zitterte seine Hand so stark, dass an trinken nicht zu denken war. Tausend Fragen wirbelten durch seinen Kopf, und er brachte nicht eine einzige über die Lippen.

      Hilfe suchend blickte er zu seiner Mum. Sie nickte ihm aufmunternd zu.

      Henry holte tief Luft und fasste etwas Mut. „Gibt … Gibt es eine Fußballmannschaft auf Sieben Feuer?“

      Als er die Frage gestellt hatte, konnte er es selbst nicht fassen. Bei all den Geheimnissen, die sich um Sieben Feuer rankten, war die Frage nach einem Fußballteam wohl die dämlichste, die man stellen konnte.

      Charles schüttelte den Kopf. „Auf Sieben Feuer bevorzugt man gefährlichere Spiele.“

      Henry war beeindruckt. „Was denn genau?“

      Statt zu antworten, hob Charles seinen Becher und nahm einen weiteren Schluck. Dabei fielen Henry die mit Narben und Schwielen übersäten Hände auf, die so gar nicht zu dem sonst so eleganten Auftreten seines Cousins passen wollten.

      Henrys anfängliche Scheu war verflogen. Seine Neugier war größer. Er wollte mehr über diesen geheimnisvollen Ort erfahren.

      „Die Verletzungen an deinen Händen? Sind die auch von Sieben Feuer?“

      „Henry!“, tadelte ihn seine Mutter. „So was fragt man nicht.“

      Doch sein Cousin lächelte.

      „Der Preis, den man für die Ausbildung auf Sieben Feuer zahlt, ist kein geringer. Aber ich versichere dir, er ist jede Schramme, jeden blauen Fleck und jeden Kratzer wert. Zumal die Blessuren eh recht schnell verheilen.“

      Henry spürte den Arm seiner Mutter, der sich um seine Schulter legte.

      „Machen Sie sich keine Sorgen um Ihren Jungen. Es gibt da jemanden auf Sieben Feuer, der Henry beschützen wird. Und glauben Sie mir, mit diesem Jemand an seiner Seite wird Sieben Feuer zum sichersten Ort der Welt für ihn.“

      „Und wer genau ist das?“, fragte Henry.

      Charles kniff die Lippen zusammen und schüttelte bedauernd den Kopf. „Sieben Feuer bewahrt seine Geheimnisse. So war es von Anbeginn, so muss es für immer sein“, sagte er. Fast hörte es sich so an, als ob er aus einem Buch zitieren würde. Er blickte kurz auf seine Uhr. „Wer nach Sieben Feuer berufen wird, folgt dem Ruf. Auserwählt zu werden ist ein Geschenk und gleichzeitig eine Verantwortung, die man nicht ablehnen kann.“ Charles hob seine Schultern. „Ich weiß, das alles kommt ziemlich plötzlich. Aber es geht nicht anders. Vertrau mir. Du kannst noch in Ruhe deinen Tee trinken, Henry. Danach müssen wir aufbrechen.“

      „Aufbrechen? Jetzt sofort?“ Henry blickte mit weit aufgerissenen Augen zwischen seiner Mum und Charles hin und her.

      Seine Mutter beugte sich vor und griff wieder nach seinen Händen. „Es ist genauso, wie Uropa es uns immer wieder erzählt hat.“

      Charles schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Hat mich wirklich sehr gefreut. Einen tollen Jungen haben Sie. Ich bin mir sicher, dass er Ihnen auf Sieben Feuer alle Ehre machen wird.“ Er reichte ihr zum Abschied die Hand. „Ich warte draußen im Wagen.“

      Henry legte die Stirn auf den Tisch. Er musste nachdenken. Das waren wirklich krasse Neuigkeiten. Da tauchte aus dem Nichts dieser Charles auf, den er nie zuvor gesehen hatte, und behauptete, sein Cousin zu sein. Und im nächsten Moment war er dabei, sein Leben auf den Kopf zu stellen. Na ja, wenn er ehrlich war, hatte er doch immer schon von so einem Abenteuer geträumt. Ein aufgeregtes Kribbeln machte sich in Henry breit. Doch dann versetzte es ihm einen Stich.

      „Aber …“ Henry hob den Kopf. „Aber muss ich wirklich sofort los, Mum?“, fragte er, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war. „Was wird denn dann aus dir?“

      Sie drückte seine Hände. „In den Ferien bist du ja wieder hier. Du wirst sehen, die Zeit vergeht wie im Flug. Du wirst Sieben Feuer lieben, so wie dein Urgroßvater es geliebt hat. Du bist doch mein Held. Und Helden sind nun mal für Abenteuer gemacht.“

      Sie stand auf und zog ihn an sich.

      Normalerweise mochte Henry es gar nicht, wenn sie das tat. Er war definitiv zu alt für so was. Doch heute war alles anders.

      „Was hat er dir eigentlich über Sieben Feuer erzählt, als ich duschen war?“, fragte er.

      „Nicht viel“, sagte seine Mutter. „Er hat mir aber das hier gezeigt.“ Sie reichte Henry ein altes Foto. Er erkannte den Mann darauf sofort. Es war sein Urgroßvater. Und er trug genau wie Charles das Wappen von Sieben Feuer.

      Henry staunte. In Gedanken sah er schon sich selbst auf dem Foto stehen – mit dem Wappen von Sieben Feuer auf der Brust … Er lächelte. Bis seine Mutter sich geräuschvoll schnäuzte und ihn aus seinen Gedanken riss.

      „Lass deinen Cousin nicht länger warten“, sagte sie und steckte ihr Taschentuch weg.

      „Aber zieh deine Jacke an, es ist kalt draußen.“
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      Charles raste in seinem Mini Cooper durch den Londoner Feierabendverkehr. Henry wurde in den Sitz gedrückt und krallte seine Hände in das Polster. Charles begann zu plaudern, als ob sie gemütlich durch den Hyde Park spazierten.

      „Wusstest du eigentlich, dass unser letzter Premierminister und ein Enkel der Queen auch auf Sieben Feuer waren?“

      Henry schüttelte den Kopf und presste die Augen zusammen. Sie waren auf die Gegenfahrbahn geraten und fast mit einem Lieferwagen zusammengekracht. In letzter Sekunde hatte Charles das Steuer herumgerissen und sich in eine Lücke zwischen einem Bus und einem Lkw gedrängt. Der Busfahrer hupte empört.

      „Premierminister, Enkel der Queen“, murmelte Henry. „Klingt ja wie ein ziemliches Schnöselinternat.“

      Er dachte an seine Freunde aus der Schule. Eben noch hatten sie Fußball gespielt, und jetzt war er, ohne sich zu verabschieden, auf dem Weg nach … Ja, wohin eigentlich? Sieben Feuer. Mehr als einen Namen und jede Menge Gerüchte kannte er nicht.

      Charles trat wieder aufs Gaspedal. „Mach dir mal keine Sorgen. Du wirst Sieben Feuer lieben.“

      Sie ließen die Innenstadt hinter sich und fuhren Richtung Hafen. Hier waren die Straßen leerer, und Henry entspannte sich etwas.

      Kurze Zeit später hielten sie an. Im Schatten einer alten Schiffswerft entdeckte Henry eine kleine Gruppe Kinder.

      „Da sind die anderen“, sagte Charles. „Gleich werdet ihr abgeholt.“

      „Wie jetzt? Ich dachte, du bringst mich nach Sieben Feuer?!“

      Charles schüttelte den Kopf. „Würde ich ja gerne. Aber wer seinen Abschluss auf Sieben Feuer gemacht hat, kehrt nicht wieder zurück.“

      Er beugte sich über Henry und öffnete die Beifahrertür. Dann hielt er inne und sah Henry eindringlich an. „Du wirst schon bald jemanden kennenlernen. Jemanden sehr Altes, der ganz schön griesgrämig sein kann. Versprich mir, dich gut um ihn zu kümmern. Wenn ihr erst mal Freundschaft geschlossen habt, wird Sieben Feuer die schönste Zeit deines Lebens werden.“

      Bevor Henry wusste, wie ihm geschah, stand er auf der Straße und sah dem davonbrausenden Auto nach. Das wurde ja immer besser! Er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch bis zum Kinn. Ein kalter Wind, der nach Fisch und Seetang roch, ließ ihn frösteln. Kopfschüttelnd ging er auf die Gruppe der wartenden Kinder zu.

      „Du bist der Vorletzte“, wurde Henry von einem pummeligen Jungen begrüßt, der ihm bis zur Schulter reichte und ihn durch dicke Brillengläser anglotzte. „Logisch, natürlich, macht ja Sinn. Schließlich sind wir jetzt zu sechst. Sieben Feuer gleich sieben neue Schüler. Also fehlt noch einer. Mein Name ist übrigens Arthur Doyle. Und du heißt?“

      „Henry“, stotterte Henry, der sich ziemlich überrumpelt vorkam. „Henry McGregor.“

      Der Junge kniff die Augen zusammen. „Henry McGregor“, murmelte er. Dann hellte sich seine Miene auf. „Absolut klar. Henry McGregor, das Stürmerass der Pimrose. In den letzten beiden Jahren bist du Torschützenkönig geworden!“

      Henry nickte erstaunt.

      Ein groß gewachsener Junge in gelber Cordhose und blauem Hemd gesellte sich zu ihnen und streckte Henry die Hand entgegen. „Edward Abercrombie. Freut mich.“

      Der Junge hätte sich nicht vorstellen müssen. Die Abercrombies kannte jeder. Aus der Klatschpresse und aus dem Fernsehen. Reich, berühmt und engste Freunde der Königsfamilie.

      „Das ist Chloé“, fuhr Edward fort und deutete auf ein blondes Mädchen. Um ihre Schultern hing ein Jackett. Trotz der Jacke war ihre Nasenspitze vor Kälte ganz rot. Schüchtern nickte sie Henry zu.

      „Timothy.“ Edward wies mit dem Kinn auf einen kräftigen Jungen mit feuerroten Haaren und jeder Menge Sommersprossen im Gesicht.

      Timothy grinste und kam auf sie zugeschlendert. „Dafür, dass wir auf die angeblich beste Privatschule Englands kommen, ist das hier ein ziemlich seltsamer Treffpunkt. Und wenn ich mir euch so anschaue, seid ihr ein genauso seltsamer Haufen: Prinz Edward und Prinzessin Chloé, Arthur der Nerd, Henry der Fußballstar und …“, er zeigte auf ein Mädchen, das etwas abseits stand, „ein namenloses Zirkuskind.“ Timothy legte die Hände um den Mund und rief: „Zirkuskind! Verrätst du uns deinen Namen?“

      Das Mädchen reagierte nicht. Sie blickte weiter in den grauen Nebel, der über dem Meer waberte, und pfiff eine leise Melodie. Sie war so ziemlich das Gegenteil von der hübschen Chloé: klein und mit kohlrabenschwarzen Locken, in die bunte Bänder geflochten waren. Am meisten aber erstaunte Henry, dass sie bei der Kälte barfuß unterwegs war. Und das wohl auch schon seit Längerem, so dreckig, wie ihre Füße aussahen.

      Timothy zuckte mit den Schultern und ging auf Arthur zu, der gerade etwas in sein Handy tippte.

      „Hey, Pummelfee“, sagte er, „hab mein Handy zu Hause vergessen. Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn wir uns deins teilen.“

      Arthur schaute Timothy erschrocken an und steckte das Handy schnell in seine Hosentasche. „Negativ. Das teile ich mit niemandem.“

      „Ist das so?“, fragte Timothy leise und knackte mit seinen Fingern. Henry wollte sich gerade einmischen, als das seltsame namenlose Mädchen schon zwischen Timothy und Arthur stand. Sie hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und ihr Kinn angriffslustig nach vorne gereckt. Ihre Nasenspitze war nur wenige Zentimeter von Timothys entfernt. „Meine Freunde nennen mich Lucy“, beantwortete sie nun doch noch Timothys Frage. „Aber du darfst mich Lucinda nennen. Und nein, ich bin kein Zirkuskind, auch wenn ich als kleines Kind immer davon geträumt habe, mit so Clowns wie dir zu spielen.“

      Fast hätte Henry laut aufgelacht. Doch da sah er, wie Lucindas Hand von allen anderen unbemerkt in Arthurs Hosentasche glitt und ihm sein Telefon stahl.

      Unterdessen hatte Timothys Kopf die Farbe einer reifen Tomate angenommen. Doch bevor er etwas sagen konnte, war Edward bei ihm. Die beiden schienen sich schon länger zu kennen. „Lass gut sein, Timothy. Wenn du telefonieren musst, kann ich dir aushelfen.“ Er hielt ihm ein flaches goldenes Gerät unter die Nase.

      „Das neue E47?“, fragte Timothy ehrfürchtig. Edward nickte.

      Henry nutzte die Gelegenheit und zerrte Arthur und Lucinda zur Seite.

      „Los, gib es ihm zurück“, schnauzte er das Mädchen an.

      „Was denn?“, fragte Arthur.

      „Dein Handy. Sie hat es dir gestohlen.“

      Arthurs Hand glitt automatisch in seine Hosentasche. Als er feststellte, dass sie leer war, blickte er Lucinda erstaunt an. „Interessant, weil nicht logisch. Du hilfst mir, und im selben Moment beklaust du mich. Die Gleichung ergibt keinen Sinn.“

      Lucinda warf Henry einen bösen Blick zu und wandte sich an Arthur. „Ich borge mir Dinge, ich klaue nicht. Außerdem habe ich dafür gesorgt, dass du keins auf die Nase bekommst. Also sind wir quitt.“

      „Du hast sie ja nicht alle“, mischte sich Henry ein und ließ seinen Zeigefinger auf Schläfenhöhe kreisen. „Rück das Handy raus!“

      Lucinda schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.

      Arthur hob beschwichtigend die Hand. „Verstehe. Wir müssen eine Lösung finden. Im Lösungenfinden bin ich gut. Was willst du für das Telefon haben?“

      Lucinda lächelte ihn breit an. Sie löste eins der bunten Bänder aus ihren Haaren und schlang es Arthur um den Hals. „Für dich, weil du mich verstehst.“

      „Das Telefon“, sagte Henry.

      Lucinda ignorierte ihn. „Von dir will ich gar nichts“, sagte sie liebenswürdig zu Arthur. „Ich gebe dir dein Telefon zurück, wenn der da mir was gibt.“ Sie nickte in Henrys Richtung. „Er hat mich verraten. Dafür muss er bezahlen.“ Schwungvoll warf sie ihre schwarzen Locken in den Nacken.

      „Interessant. Könnte Sinn ergeben. Eine Gleichung mit drei Unbekannten.“ Arthur schaute Henry an. „Hast du vielleicht etwas, das du gegen mein Telefon tauschen könntest?“

      Henry schüttelte fassungslos den Kopf. „Sie hat dich bestohlen! Ich habe sie erwischt. Und dafür soll ich sie belohnen?“

      „Präzise zusammengefasst“, lobte Arthur.

      „Selbst wenn, ich habe nichts bei mir“, stellte Henry klar.

      „Ich weiß schon, was ich von dir will“, meldete sich Lucinda zu Wort. „Eins der Tore, die du beim Fußball geschossen hast.“

      „Hä?“, fragte Henry verwirrt.

      „Du bist doch Torschützenkönig. Ich will, dass du mir eins der Tore schenkst, die du diese Saison geschossen hast.“

      „Das ist doch verrückt“, sagte Henry.

      „Schenk mir ein Tor, und ich gebe Arthur sein Handy zurück“, erwiderte Lucinda bestimmt.

      Henry verschränkte empört die Arme vor der Brust. Doch Arthurs flehender Blick stimmte ihn schließlich um.

      Kopfschüttelnd erzählte er den beiden von den zwei Toren, die er heute für seine Mannschaft gemacht hatte. Das erste Tor hatte er geschossen, nachdem ihm sein Mitspieler einen perfekten Pass zugespielt hatte. Und dank seines Elfmeters hatte seine Mannschaft gewonnen. Dass Charles ihm einen Tipp gegeben hatte, behielt er lieber für sich.

      „Und welches Tor ist dir am meisten wert?“, fragte Lucinda.

      Dieses Mädchen begann echt zu nerven! „Keine Ahnung“, ätzte Henry. „Wie wäre es mit dem zweiten?“
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      Lucinda schüttelte den Kopf. „Das erste Tor ist das wertvollere“, sagte sie bestimmt. „Das nehme ich.“

      „Von mir aus. Hauptsache, ich muss es dir nicht noch einpacken. Verrätst du uns vielleicht noch, warum es das wertvollste sein soll?“

      Sie strahlte Henry an. „Wer weiß? Wenn du Glück hast, vielleicht irgendwann. Aber heute noch nicht. Heute gebe ich Arthur erst mal sein Handy zurück. Und ihr beide dürft mich Lucy nennen. Denn ab jetzt sind wir drei Freunde.“

      „Na, was für ein Glück“, murmelte Henry.

      Arthur hingegen war begeistert. „Freundschaft! Ein tolles Konzept.“

      Kaum war das Handy wieder in Arthurs Hosentasche verschwunden, ertönte vom Meer her ein Brummen. Das Geräusch wurde lauter, und plötzlich durchbrach ein dunkler Schatten die Wolkendecke. Wie ein riesiger Stein fiel etwas vom Himmel und krachte mit einem lauten Platscher ins Wasser. Henry, Arthur und Lucy zuckten zusammen. Das Ding ging zur Hälfte unter, tauchte dann wieder auf und glitt langsam auf sie zu.
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      Ein Wasserflugzeug!“, rief Arthur erstaunt.

      Es stimmte. Ein silbriggraues Flugzeug glitt über die Wellen und steuerte geradewegs auf sie zu.

      Als es näher kam, sah Henry einen hageren Mann, der auf einer der Kufen stand und sich lässig mit nur einer Hand an der Tragfläche festhielt. Sein langer Mantel flatterte im Wind, und seine grauen Haare wehten ihm wild um den Kopf. Unwillkürlich fragte sich Henry, ob der Typ gerade erst aus dem Flugzeug geklettert war oder etwa den gesamten Flug auf der Kufe gestanden hatte.

      Mit einem leichten Rumpeln stieß die Nase des Flugzeugs an eine der dicken Bohlen, die den Anlegesteg trugen, während der Propeller sich ein letztes Mal drehte. Das Flugzeug hatte schon bessere Tage gesehen. Der Rumpf glich einem Flickenteppich aus Aluminiumplatten, die mehr schlecht als recht miteinander vernietet waren. An einigen Stellen fraß sich bereits der Rost durch das Metall.

      Der Mann sprang schwungvoll auf den Steg. Die Kinder waren zusammengerückt und musterten den Fremden neugierig. In aller Seelenruhe strich er sich seinen buschigen Schnurrbart glatt. Dann schob er seinen kleinen Finger unter die schwarze Klappe, die sein rechtes Auge verbarg, und kratze sich ausgiebig.

       
        [image: 02.tif] 
      

      „Ahh! Das tut gut“, knurrte er und wandte sich an die Kinder. „Hat vielleicht einer von euch ein Taxi nach Sieben Feuer bestellt?“

      „Ziemlich cooler Auftritt für einen Mann in Ihrem Alter“, sagte Timothy.

      Der Mann schritt auf Timothy zu. Mit einer schnellen Bewegung nahm er ihm das goldene Handy ab und warf es hinter sich ins Meer.

      „War eh nicht meins“, murmelte Timothy trotzig, während Edward fassungslos dabei zusah, wie sein brandneues E47 im Hafenbecken versank.

      Arthurs Handy war das nächste, das im Wasser landete.

      „Noch jemand ohne Fahrschein?“

      Chloé trat vor und reichte dem Mann verängstigt ihr Handy.

      „Die Schule dankt“, sagte der Mann und warf es einfach über die Schulter.

      Sein Auge glitt über die Kinder. Vorbei an Henry, Lucy und Timothy blieb es schließlich an Edward hängen. Er winkte ihn zu sich.

      „Linke Hosentasche. Hab schon gehört, dass die reichen Kinder gerne mehrere von den Dingern haben.“

      Mit unbewegter Miene reichte Edward ihm ein weiteres goldfarbenes E47. Der Mann ließ es auf den Steg fallen und rammte den Absatz seines Stiefels auf das Display. Es knackte, und Edward zuckte zusammen.

      „Oberste Regel von Sieben Feuer: Alles bleibt geheim. Nichts, aber auch gar nichts über die Insel oder das Internat werdet ihr jemals irgendjemandem erzählen. Nicht euren Mamis oder Papis, nicht euren besten Freundinnen, nicht mal euren Haustieren oder eurem Tagebuch. Und diese verflixten Dinger“, mit einem schwungvollen Tritt beförderte er die Überreste von Edwards Handy ins Hafenbecken, „sind leider wie dafür gemacht, diese Regel zu brechen.“

      Er schaute in die Runde. „Gut, jetzt wo das geklärt ist, kurz zu mir. Ich bin Master Duncan McBain, euer Ausbilder. Für die nächsten sieben Jahre also eure Mami und euer Papi in einer Person.“

      Er grinste, als er in die erschrockenen Gesichter der Kinder blickte. „Ihr habt euch Sieben Feuer wohl anders vorgestellt, was?“ Er ging zurück zu seinem Flugzeug, während die Kinder wie erstarrt auf dem Steg zurückblieben. Dann drehte er sich schlagartig um. „Jetzt macht euch mal nicht ins Hemd! Ich weiß, ich sehe nicht gerade aus wie Papa Schlumpf oder Mary Poppins. Ihr braucht aber trotzdem keine Angst vor mir zu haben“, sagte er nun etwas versöhnlicher. „Wenn wir vor Mitternacht in Sieben Feuer sein wollen, müssen wir uns ein bisschen beeilen. Also, alle einsteigen!“

      Immer noch eingeschüchtert kletterte Henry mit den anderen in den Rumpf des Flugzeugs. Er wusste nicht mehr so recht, was er von der ganzen Sache halten sollte.

      Als alle einen Platz gefunden hatten, klatschte Master Duncan zufrieden in die Hände, setzte sich ins Cockpit und startete die Motoren.

      „Schnallt euch an! Könnte ein wenig ruckelig werden. Die Queen Mary ist nicht mehr die Jüngste!“, rief er ihnen über den Motorenlärm hinweg zu.

      „Bekomme ich jetzt eigentlich mein Tor zurück?“, fragte Henry Lucy, die ihm gegenübersaß. „Schließlich liegt Arthurs Handy jetzt im Hafenbecken.“

      Doch Lucy lachte nur und schaute aus dem kleinen Fenster hinaus aufs Meer. Sie schien sich als Einzige keine Sorgen zu machen, dachte Henry. Vielleicht war dieses seltsame Mädchen ja doch nicht so übel.

      Das Flugzeug setzte sich in Bewegung und hopste über das Wasser. Dann kämpfte es sich durch den Nebel in die Luft wie eine betrunkene Hummel. Es dauerte nicht lange, bis alle außer Henry und Lucy ziemlich grün um die Nase waren.

      „Hätte ich das gewusst, hätte ich heute aufs Mittagessen verzichtet“, stöhnte Arthur und schloss die Augen.

      Es pfiff unangenehm kalt durch die Ritzen, und es roch nach Benzin. Angesteckt von Lucys Sorglosigkeit entspannte Henry sich. Er war noch nie zuvor in seinem Leben geflogen, aber er mochte es schon jetzt.

      Als die Sonne längst untergegangen war, setzten sie zum Sinkflug an. Henry, der als Einziger noch wach war, reckte sich aus seinem Sitz, um aus dem Fenster zu sehen. Im tintenschwarzen Meer unter sich erkannte er die Umrisse einer Insel. Hier und da leuchtete es auf. Mal glaubte Henry, kleine Flammen zu erkennen. Dann sah es wieder so aus, als würden wahre Feuerbälle explodieren und für einen kurzen Moment die Landschaft erhellen.

      Henry rüttelte Arthur wach.

      „Schau mal raus. Ich glaube, wir sind gleich da.“

      Arthur reckte sich müde, zog seine Brille auf und riskierte ebenfalls einen Blick.

      „Wahnsinn!“, rief er und wurde munter. „Jetzt wissen wir, warum die Insel Sieben Feuer heißt. Die Frage ist nur, wo das Feuer herkommt.“

      Master Duncan drehte sich zu ihnen um. Dunkle Schatten ließen sein Gesicht noch unheimlicher wirken, als es eh schon war.

      „Drachen“, grollte er und leitete die Landung ein.

      „Hat er gerade Drachen gesagt?“, fragte Henry.

      Arthur zuckte mit den Schultern. „Bei dem Lärm hab ich nichts verstanden. Aber ziemlich unwahrscheinlich, würde ich sagen.“

      Wenig später landeten sie im tosenden Wasser vor der Küste von Sieben Feuer. Master Duncan scheuchte sie über den Anlegesteg zu einem Planwagen, vor den vier Pferde gespannt waren.

      „Das ist ja wie im Mittelalter hier“, murmelte Edward, als sie einstiegen.

      „Eher wie in der Hölle“, beschwerte sich Timothy. „Nur viel kälter.“

      Master Duncan schwang sich lachend auf den Kutschbock und schnalzte mit der Zunge. Dann rumpelten sie eine Anhöhe hinauf.

      Durch das Schaukeln fielen den anderen schnell wieder die Augen zu. Schließlich war es mitten in der Nacht. Nur Henry saß noch wach, wenn auch todmüde, zwischen Arthur und Lucy. Er wollte keine Sekunde verpassen. Noch nie in seinem Leben war er aus London herausgekommen. Und auf einmal war er weit weg von zu Hause auf einer geheimnisvollen Insel. Neugierig spähte er in die Dunkelheit.

      Irgendwann mussten ihm doch die Augen zugefallen sein. Denn als der Wagen plötzlich zum Stehen kann, schreckte er auf.

      „Wow“, entfuhr es ihm. Vor ihm erhob sich eine große schwarze Burg. Wie ein riesiges Tier kauerte sie auf einer Steilklippe. Aus ihrem massigen Körper ragte ein schiefer Turm, der sich wie ein langer Hals über die schroffen Klippen beugte. Master Duncan öffnete ein hohes eisernes Tor, und sie fuhren in den Innenhof, der geschützt hinter den Burgmauern lag.

      „Endstation. Alles aufwachen!“, rief er und sprang vom Kutschbock. „Willkommen auf der Wolkenburg!“

      Die Kinder rieben sich den Schlaf aus den Augen und kletterten vom Planwagen.

      Henry drehte sich staunend im Kreis. Edward hatte recht, hier war es tatsächlich wie im Mittelalter.

      Master Duncan deutete auf eine steinerne Treppe, die versteckt zwischen zwei Mauern begann und sich dann den Turm hinaufschlängelte.

      „Da entlang. Der neue Jahrgang schläft immer ganz oben.“

      Henry und die anderen sahen ihn zweifelnd an.

      „Hopp, hopp! Hochtragen werde ich euch nicht.“

      Sie durchquerten den Innenhof und erklommen Stufe für Stufe den Turm. Das rostige Geländer bot nur wenig Sicherheit. Ein falscher Schritt, und sie würden Hunderte Meter tief ins Meer fallen.

      „Nicht gut“, murmelte Arthur. „Müdigkeit, Dunkelheit, unregelmäßige Stufen und ein kaputtes Geländer. Rein statistisch würde ich sagen, dass mindestens einer von uns stolpert und abstürzt.“

      „Ich tippe auf dich“, stichelte Timothy, der hinter ihm ging.

      Edward drehte sich stirnrunzelnd zu ihm um. „Lasst Chloé vorbei“, forderte er die beiden auf. Als Arthur und Timothy Platz gemacht hatten, bot Edward ihr seine Hand, die Chloé dankbar ergriff.

      Henry drehte sich auch um und schaute Lucy fragend an.

      „Pfff …“, machte die nur und drängte sich leichtfüßig an ihm vorbei.

      Nachdem sie unzählige Windungen hinaufgestiegen waren, kamen sie endlich oben an.

      Master Duncan öffnete eine schwere Holztür. Sie betraten ein rundes Zimmer. Genau in der Mitte stand ein offener Kamin, in dem ein warmes Feuer loderte. Henry sah sich um. An den Wänden standen sieben Betten, die wie die Ziffern einer Uhr verteilt waren. Neben jedem Bett gab es eine kleine Kommode und eine Wasserschüssel. Und um das Feuer herum standen sieben Sessel.

      Chloé zupfte Master Duncan zaghaft am Mantel. „Wo ist denn das Mädchenzimmer?“

      Master Duncan grinste und ging auf eines der Betten zu. Schwungvoll zog er den schweren Vorhang, der am Himmeldach befestigt war, zur Seite.

      „Da drin. Dein ganz privates Mädchenzimmer.“

      Chloé schaute ihn mit großen Augen an, war aber zu müde, um zu widersprechen. Sie setzte sich auf die Matratze und prüfte zögernd, ob sie weich genug war. Master Duncan verdrehte genervt die Augen.

      Die anderen folgten Chloés Beispiel. Henry, Lucy und Arthur wählten drei Betten, die nebeneinanderstanden. Auf der anderen Seite nahmen Edward und Timothy die Betten neben Chloés in Beschlag.

      „Was ist eigentlich mit dem siebten Schüler?“, fragte Arthur.

      „Eine lange Geschichte, allerdings ohne Happy End“, brummte Master Duncan. „Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Und jetzt solltet ihr schlafen. Bei Sonnenaufgang geht es auf zum Drachenacker.“

      Master Duncan zog die Tür hinter sich zu, und sie waren allein.

      „Komisch, diesmal habe ich auch irgendwas mit Drachen verstanden“, flüsterte Arthur Henry zu.

      Henry gähnte. Er war zu müde, um darüber nachzudenken. „Ach, der will uns doch nur Angst einjagen“, murmelte er. Und noch bevor sein Kopf das Kissen berührt hatte, war Henry eingeschlafen.
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      Aufstehen, ihr Grünschnäbel! Der frühe Vogel fängt den Wurm.“ Master Duncan stand breitbeinig in der Tür und klatschte in die Hände.

      „Der frühe Vogel kann mich mal“, kam es müde durch den Vorhang, hinter dem Timothy lag.

      Obwohl Henry Timothy nicht besonders mochte, musste er ihm recht geben. Es fühlte sich so an, als ob er gerade erst eingeschlafen wäre. Aber Master Duncan kannte kein Erbarmen. Mit Schwung riss er einen Vorhang nach dem anderen zur Seite. Seine Runde endete bei Timothy, der sich die Bettdecke über den Kopf gezogen hatte. Master Duncan zog polternd Timothys Kommode auf und warf ihm die Klamotten aufs Bett, die darin gelegen hatten.

      „Hier, zieht die Sachen an!“, befahl Master Duncan. „Das ist ab heute eure Schuluniform. In fünf Minuten geht’s los.“ Er schloss die Tür hinter sich.

      Murrend folgten sie seiner Anweisung und verschanzten sich mit den Klamotten hinter ihren Vorhängen.

      „Was sind das denn für seltsame Sachen?“, kam es von Lucy.

      „Ich glaub, ich habe was von dir, Chloé. Bei mir ist ein Rock dabei“, rief Timothy entsetzt.

      „Das ist kein Rock, das ist ein sogenannter Kilt“, stellte Arthur klar.

      „Von mir aus kannst du das Ding Zauberumhang nennen, Schweinchen Schlau. Ich zieh jedenfalls keinen Rock an!“, motzte Timothy.

      „Tu, was Master Duncan gesagt hat. Wir sollten ihn nicht ärgern“, mischte sich Henry ein. Dieser Timothy ging ihm mächtig auf die Nerven. Ständig meckerte er rum.

      Kurz darauf zog er seinen Vorhang zur Seite und musterte die anderen. Sie alle trugen schwere Stiefel, ein dickes Wams über einem Hemd, Lederhosen und darüber einen Kilt. Nur die Muster der Kilts waren alle unterschiedlich.

      „Das ist wirklich die gruseligste Schuluniform, die man sich vorstellen kann“, stellte Chloé unglücklich fest.

      „Ich frage mich, was uns auf diesem Acker erwartet, dass wir so robuste Sachen tragen müssen“, murmelte Arthur.

      „Finden wir’s raus“, entgegnete Lucy und hüpfte gut gelaunt Richtung Ausgang. Ihr schienen die Klamotten zu gefallen – bis auf die schweren Stiefel. Die hatte sie weggelassen und war wieder barfuß unterwegs. Henry war es ein Rätsel, wieso ihr bei den Temperaturen nicht die Füße abfroren.

      „Aber vorher gibt’s ein ordentliches Frühstück“, freute sich Arthur und rieb sich den Bauch. „Ich hätte Appetit auf Rührei mit Speck. Oder Blaubeermuffins …“

      Wie auf Kommando gab Henrys Magen ein lautes Knurren von sich.

      „Dafür ist jetzt keine Zeit mehr, ihr Schlafmützen“, antwortete Master Duncan, der wieder in der Tür stand. Er drückte jedem eine Papiertüte in die Hand. „Könnt ihr unterwegs essen. Mir nach. Wir sind spät dran, und Drachen sollte man nicht warten lassen.“

      Edward gesellte sich zu ihm und versuchte mit den großen Schritten des Lehrers mitzuhalten.

      „Was genau meinen Sie mit Drachen, Master Duncan?“

      Henry und die anderen drängten sich hinter den beiden, um besser hören zu können.

      „Was ist denn an Drachen nicht zu verstehen?“, brummte Master Duncan.

      „Na ja“, stotterte Edward. „Drache muss ja im übertragenen Sinn für irgendwas stehen.“

      „Meine Großmutter zum Beispiel. Die ist ein ziemlicher Drache“, rief Timothy.

      Master Duncan blieb stehen. „Ihr seid ja neugieriger als ein Wurf Katzenjunge.“ Im Innenhof stand der Planwagen für sie bereit. „Wir sind gleich da. Dann seht ihr selbst.“

      Schweigend aßen Henry und die anderen ihre Brote, während der Planwagen sich durch die Heidelandschaft schlängelte.

      Drachen – so ein Quatsch!, ging es Henry durch den Kopf.

      Sie überquerten eine zerklüftete Hügellandschaft, fuhren vorbei an kargen Felsen und erreichten schließlich eine moorige Wiese.

      „Alles aussteigen! Da wären wir“, sagte Master Duncan. „Der Drachenacker.“

      Zwischen großen Felsen standen ein paar Schafe und weideten friedlich. Kein Drache weit und breit. Erleichtert atmete Henry aus.

      „Wahnsinn!“, hauchte da Lucy, und Henry stutzte. Irgendwas war ihm entgangen, und er sah noch mal genauer hin. Und da bemerkte er sie auch.

      Was er für leblose Felsen gehalten hatte, waren in Wahrheit riesige urtümliche Kreaturen, die er nur aus alten Legenden und Märchenbüchern kannte. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen starrte er die Tiere an. Das war einfach nicht möglich. Es gab keine Drachen! Punkt. Doch auf der Wiese, keine hundert Meter von ihm entfernt, lagen sie. Riesige echsenartige Wesen. Ihre ledrigen Flügel hatten sie auf den Rücken gefaltet.

      Sie schwiegen. Es hatte allen die Sprache verschlagen. Nur das Knattern der Plane ihres Wagens, an der der Wind zerrte, war zu hören. Langsam kämpfte sich die Sonne zwischen den Wolken hindurch, und als ihre Strahlen die Wesen berührten, begannen die Schuppen der Tiere wie Edelsteine zu glitzern

      Ab und an stieß einer der Drachen eine kleine Rauchwolke aus seinen Nüstern oder schlug träge seinen gezackten Schwanz hin und her. Dass Henry und die anderen sie beobachteten, schien die Tiere nicht im Geringsten zu stören.

      Timothy fand als Erster seine Sprache wieder. „Kann mich mal jemand kneifen?“

      Lucy tat ihm den Gefallen.

      „Aua! Was soll das?“, schimpfte er und rieb sich den Arm.

      „Ich liebe diesen Moment“, polterte Master Duncan los und schlug sich auf die Oberschenkel. „Wenn Grünschnäbel wie ihr sie zum ersten Mal sehen. Diese Gesichter! Einfach herrlich!“

      Er wischte sich eine Lachträne aus dem Auge.

      „Das sind Drachen“, sprach Master Duncan das Offensichtliche aus. Mit seinem Auge fixierte er einen nach dem anderen, bevor er weitersprach. „Und ihr seid Drachenreiter.“

      Die Kinder rissen ihre Blicke von den Tieren los und sahen den Lehrer geschockt an.

      „Na ja, oder zumindest auf dem Weg, welche zu werden. Das ist das große Geheimnis von Sieben Feuer“, fuhr Master Duncan fort. „Vergesst also alles, was ihr bisher über die Insel gehört habt. Das sind nur Lügen und Märchen. Teilweise sogar von uns selbst verbreitet, um von der Wahrheit abzulenken. Wir alle sind dazu bestimmt, diese unglaublichen Wesen zu beschützen. Es sind nämlich die Letzten ihrer Art.“

      Arthur stupste Henry an. „Wir sollen die da beschützen? Das muss doch ein riesengroßes Missverständnis sein. Irgendjemand sollte uns vor denen beschützen!“ Arthur war kurz davor durchzudrehen. „Da ist ja nicht mal ein Zaun zwischen uns und denen.“

      „Na ja, würde ja auch nicht viel bringen. Schließlich haben die Viecher Flügel“, entgegnete Henry.

      Arthur verbarg stöhnend das Gesicht in seinen Händen.

      „Ruhe, Gentlemen!“, wies Master Duncan sie zurecht. „Hört zu, was ich euch zu erzählen habe!“

      Arthur und Henry verstummten.

      „Vor langer Zeit sind eure Vorfahren ein Bündnis mit den Drachen eingegangen. Das Bündnis der Sieben Feuer.“ Er wies mit dem Finger auf die Wappen, die ihre Wämser auf Brusthöhe zierten. Henry waren sie noch gar nicht aufgefallen. Auf seinem war eine Faust zu sehen.

      „Jedes der sieben Feuer steht für einen Clan, der dem Bündnis angehört. Ihr, die Nachfahren der Clans, werdet für die kommenden sieben Jahre euer Schicksal unauflöslich mit dem eines Drachen verbinden. Ihr knüpft ein Band, das stärker sein wird als alles andere. Nichts wird euch voreinander verborgen bleiben. Ihr teilt jedes Gefühl und jeden Gedanken mit eurem Drachen. Und ihr beschützt einander.“

      Henry war sprachlos. Diese Wesen konnten sogar denken? Und er sollte einen von ihnen reiten?

      „Heute geht es erst mal darum, dass ihr den Drachen findet, der zu euch gehört“, fuhr Master Duncan fort.

      „Aber die … die sind ja nicht mal angeleint!“, stieß Arthur stotternd hervor.

      Master Duncan lachte. „Du kannst ja gerne mal versuchen, einen Drachen an die Leine zu nehmen. Der würde dir in null Komma nix deinen Hintern abfackeln. Also, Freiwillige vor! Wer macht sich als Erstes auf die Suche nach seinem Drachen?“

      Niemand rührte sich. Alle starrten weiter ungläubig zwischen den lebenden Felsbrocken und ihrem Lehrer hin und her.

      „Ist es denn absolut, hundertprozentig und ohne Fehlerquote sicher, dass wir die Richtigen für diese Aufgabe sind?“, fragte Arthur kleinlaut.

      „Es ist gut, dass ihr Respekt vor den Tieren habt“, gab Master Duncan grinsend zu. „Aber ja. Diese Tiere irren sich nie. Und sie haben euch ausgesucht, indem sie ihrem vorherigen Drachenreiter euren Namen genannt haben. Ich nehme an, ihr habt gestern alle Besuch kommen, oder?“

      Henry dachte an Charles. Er hatte von jemand Uraltem gesprochen, mit dem er Freundschaft schließen sollte. Jetzt glaubte er zu wissen, was Charles damit gemeint hatte.

      „Und so ein Drache kann sich nicht mal irren?“, bohrte Timothy nach.

      Master Duncan seufzte. „Wie gesagt, nein, das tun sie nicht. Obwohl … Na ja, gut … einmal in 693 Jahren ist es vorgekommen.“

      „Deshalb sind wir nur zu sechst, obwohl es das Bündnis der Sieben Feuer heißt, richtig?“, fragte Arthur.

      Master Duncan winkte ab. „Eine lange und unerfreuliche Geschichte, die aber nichts mit der heutigen Wahl eurer Drachen zu tun hat.“

      Er wies ungeduldig mit dem Kopf Richtung Wiese. „Ihr seht, die Schafe haben auch keine Angst vor den Drachen. Also, wer von euch wagt sich als Erster?“

      „Sie meinen wohl als Zweiter“, stellte Chloé klar und sah Lucy hinterher, die pfeifend über die Wiese hopste. Es wirkte eher, als ob sie einen Schmetterling fangen und nicht etwa einen Drachen zähmen wollte.
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      Henry schaute zu den anderen. Edward und Timothy wichen seinem Blick aus. Arthur presste die Lippen aufeinander und schüttelte energisch den Kopf. Chloé nagte an den Knöcheln ihrer blassen Hand.

      „Echt jetzt?“, murmelte Henry. Dann straffte er die Schultern und lief Lucy hinterher.

      Sie drehte sich zu ihm um. „Die blaue Drachendame da vorne ist meine Seelenverwandte. Sie ruft nach mir“, stammelte sie und ließ Henry stehen. Er sah ihr kopfschüttelnd nach.

      Henry ließ seinen Blick über die Wiese schweifen. An einem riesigen roten Koloss blieb er hängen.

      Aus halb geschlossenen Augen beobachtete der alte Drache, der bis vor Kurzem noch Donnerherz gerufen worden war, die Gruppe der Neuankömmlinge. Ihm war sofort klar gewesen, welcher der Zwerge sich ihn aussuchen würde. Und natürlich war das magere Kerlchen einer der Ersten, die sich auf den Drachenacker wagten. Um nach ihm zu suchen. Herrje! Ihm ging der Junge schon jetzt auf die Nerven.

      Henry wurde wie ein Magnet von dem roten Drachen angezogen. Ganz vorsichtig schlich er an zwei schwarzen Drachen vorbei, die aber nur kurz den Kopf hoben und ihm dann träge nachblickten.

      Der Wind wehte in seine Richtung und trug den Geruch des roten Drachen zu ihm. Er roch nach Stein und Feuer. Es war völlig verrückt! Henry erinnerte sich an einen Besuch im Londoner Zoo mit seiner Mutter. Er hatte lange vor dem Nashorngehege gestanden. Das Tier war ihm riesig und urtümlich erschienen wie aus einer anderen Zeit.

      Und jetzt? Neben diesen Kreaturen wirkte ein Nashorn wie ein Schoßhündchen. Diese Tiere hatten Flügel, die sich weiter spannten als die Segel eines Wikingerschiffs. Und mit Sicherheit konnten sie auch Feuer speien. Doch anders als im Zoo waren diesmal keine Gitterstäbe, Gräben oder Panzerscheiben zwischen ihm und den Tieren.

      Missmutig musste der rote Drache anerkennen, dass die Aura des Jungen all das ausstrahlte, was einen guten Drachenreiter ausmachte: Zähigkeit, Wagemut, der an Tollkühnheit grenzt, und eine Entschlossenheit, die in Starrsinn umschlagen konnte. Er seufzte.

      Der Drache versuchte zu meditieren. „Ich denke an nichts, ich denke an überhaupt nichts“, redete er sich ein und dachte im nächsten Augenblick daran, wie schön es wäre, sich wieder mit einem Drachenreiter in die Lüfte zu schwingen. Wie damals. Als er mit seinem Reiter die große Schlacht von Orkney fast im Alleingang gewonnen hatte. Oder später die legendäre Auslöschung der Piratenflotte.

      Henry war stehen geblieben. Auf einmal war der Drang, weiter in die Richtung des roten Kolosses zu gehen, verschwunden. Wie bei einem Wackelkontakt. Er schluckte schwer und spürte, wie seine Hände schwitzig und seine Knie weich wurden. Was tat er hier nur? Auf diesem Acker zwischen einer Horde Tiere, die größer waren als Elefanten und Reißzähne hatten, gegen die die Zähne eines Krokodils ein Witz waren. Und die Feuer spucken und fliegen konnten.

      Vorsichtig drehte der alte Drache sein mächtiges Haupt in Richtung des Jungen und bereute es sofort. Der Junge hatte die Bewegung bemerkt und kam nun wieder zielstrebiger auf ihn zu.

      Verdammt. Das hatte ja hervorragend funktioniert. Vielleicht sollte er sich ganz klein machen?

      Als Henry keine zehn Meter mehr von dem Drachen entfernt war, blieb er erneut stehen und legte den Kopf in den Nacken. Das Tier sah aus, als ob es in Stein gemeißelt wäre. Aus Edelsteinen, so sehr funkelte es. Hätte es nicht eben den Kopf geneigt, hätte Henry es für eine Statue gehalten. Er entspannte sich ein wenig.

      Genau in diesem Moment erwachte der Drache zum Leben. Nein, er explodierte förmlich. Er warf seinen Kopf in den Nacken und stieß ein lautes Grollen aus. Am liebsten wäre Henry schreiend davongerannt, aber vor Schreck stand er wie angewurzelt da.

      Ein riesiger Feuerball schoss aus dem Maul des Drachen und holte Henry aus seiner Starre. Aber statt wegzulaufen, nutzte er die Gelegenheit und brachte sich hinter dem Drachen in Sicherheit. Er hatte einen Plan …

      Was für ein formidabler Auftritt, lobte sich der Drache im Stillen. Mal schauen, ob der Zwerg in Ehrfurcht erstarrt war oder direkt Reißaus genommen hatte. Er ließ noch eine letzte Rauchwolke aus seinen Nüstern steigen, dann sah er sich um. Doch der Junge war wie vom Erdboden verschluckt. Komisch … Wo war der Zwerg hin?

      Da spürte der Drache ein Kitzeln. Er wird doch nicht? Nein! Der Zwerg hatte es wirklich gewagt. Er war auf seinen Rücken geklettert! Hinter die dreizehnte Zacke in seinem Schuppenkamm. Dort, wo sein Knochenpanzer eine Mulde hatte. Dort, wo bereits alle anderen Drachenreiter vor ihm gesessen hatten. Was erlaubte sich dieser Winzling? Der Drache wurde wütend. Richtig wütend. Dem Knilch würde er es zeigen! Er spreizte seine ledrigen Schwingen und hob ab.

      Henry flog! Erst dachte er, er hätte einen ziemlich dummen Fehler begangen. Denn gerade als er sich hingesetzt hatte, bäumte der Drache sich auf. Er breitete seine riesigen Flügel aus und stieß sich vom Boden ab. Durch Henrys Körper schossen Blitze vor Aufregung. Der Flug nach Sieben Feuer war ja schon aufregend gewesen. Aber das hier? Bei aller Gefahr war es ein unbeschreibliches Gefühl. Der eisige Wind zerrte an seinem Wams, ließ seine Augen tränen und seine Finger steif werden. Er beugte sich nach vorne, um nicht runterzufallen. Seine Beine presste er fest gegen den schuppigen Körper des Tieres. Und er schrie. Vor Angst, aber auch vor Freude. So lebendig hatte er sich noch nie gefühlt. Er brüllte und brüllte, während sein Magen einen Salto nach dem anderen schlug. Immer höher schraubte sich der Drache in den Himmel. Dann ließ er sich wie ein Stein hinabfallen, fing den Sturz gekonnt auf und sauste in wilden Manövern über den blauen Himmel. So mussten sich Surfer fühlen, wenn sie diese Monsterwellen ritten, schoss es Henry durch den Kopf. Er krallte sich an die riesige Schuppe vor sich. Bloß nicht runterfallen!, war sein einziger Gedanke.

      Und während die scharfen Ränder der Schuppe in Henrys Hände schnitten, raste der Drache über die Insel hinweg. Als Henry längst die Orientierung verloren hatte, flog der Drache zurück. Die Landung war so abrupt, dass er vom Rücken des Drachen purzelte. Immerhin federte der moorige Boden seinen Sturz ab. Mühsam rappelte er sich auf. Seine Muskeln waren taub, seine Hände wund, und er hatte einen gewaltigen Drehwurm. Aber er hatte sich noch nie besser gefühlt!

      Breit grinsend suchte er den Blick des Drachen. Doch der hatte seinen gewaltigen Schädel hoch erhoben und stolzierte davon, ohne ihn weiter zu beachten.

      Er wusste zwar nicht, was in dem Kopf des kleinen Bengels vor sich ging, aber der Drache hatte das ungute Gefühl, dass Angst das Letzte war, was er fühlte. Im Gegenteil: Der Junge schien das Fliegen sogar genossen zu haben. Der Drache fing an zu grübeln. Das konnte ja heiter werden.

      Master Duncan schlug Henry auf die Schulter. „Das war mal eine Vorstellung! Hab ich von einem Grünschnabel noch nie gesehen. Dazu gehört ’ne große Portion Mut.“

      „Oder er ist einfach zu dämlich, um feige zu sein“, entgegnete Timothy patzig.

      Die anderen hatten ihre Drachen ebenfalls gefunden. Aber niemand außer Henry hatte sich getraut, sie auch schon zu reiten.

      „Und wie spricht deiner mit dir?“, fragte Lucy gut gelaunt.

      „Hä?“ Henry wusste nicht, was sie damit meinte.

      „Das Band, das ihr geknüpft habt“, versuchte sie ihm auf die Sprünge zu helfen. „Mein Drache spricht in Liedern. Er singt. Chloé sieht Bilder. Und die Drachen von Edward und Timothy sind Zwillinge, ist das nicht verrückt?“

      Henry hatte keinen blassen Schimmer, wovon sie eigentlich sprach. Bevor er nachfragen konnte, pfiff Master Duncan laut durch die Zähne.

      „Wo steckt denn unser kleiner Professor?“, fragte er in die Runde.

      „Dahinten.“ Lucy hatte ihn entdeckt. Arthur saß im Schneidersitz auf der Wiese vor einem kleinen braunen Drachen. Anscheinend waren sie in ein tiefes Gespräch versunken.

      Langsam dämmerte es Henry, dass bei seiner ersten Begegnung mit seinem Drachen irgendetwas nicht ganz richtig gelaufen war.

      „Du redest richtig mit deinem Drachen?“, flüsterte er Lucy zu.

      Sie schaute ihn erstaunt an. „Na ja, es ist viel mehr als das. Wir tauschen Gedanken und Gefühle aus. Es ist so, als ob unsere Herzen und nicht unsere Köpfe miteinander sprechen.“

      „Arthur!“, brüllte Master Duncan über den Acker. Arthur und der Drache zuckten erschrocken zusammen. Er winkte ihm zu.

      „Los, komm her, oder willst du eure erste Prüfung verpassen?“

      „Erste Prüfung?“, fragte Chloé verblüfft.

      Master Duncan stemmte die Arme in die Seite und ließ sein Auge über die Kinder wandern.

      Henry schluckte.
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      Die Kinder wechselten nervöse Blicke.

      „Was soll das denn für eine Prüfung sein? Wir hatten doch noch gar keinen Unterricht“, fragte Edward.

      Master Duncan winkte ab. „Jetzt macht euch nicht gleich in die Hose.“

      Er deutete auf eine Gruppe Findlinge. Die Steine sahen aus, als hätten Riesen sie in die Landschaft geschleudert. Master Duncan verscheuchte ein paar Schafe, die in der Nähe grasten. Henry und die anderen setzten sich.

      „Sieben Feuer ist anders als die Schulen, die ihr kennt. Und das nicht nur, weil es hier Drachen gibt. Ihr seid alle Nachkommen alter schottischer Clans. Chloé, Edward und Timothy, ihr wisst das. Eure Clans sind heute noch bedeutende Häuser, und ihr stammt aus direkter Linie von ihnen ab. Lucy und Arthur, eure Clans haben sich zwar aufgelöst, aber das Bündnis der Sieben Feuer besteht noch immer. Ihr seid genauso wichtig wie die Vertreter der anderen Clans. Und du, Henry …“

      Master Duncan deutete auf seinen Kilt, der das gleiche Muster wie Henrys aufwies.

      „Du stammst genau wie ich aus dem Clan der McBains. Immer noch ein großes Haus. Allerdings wurde deine Familie über die Jahrhunderte hinweg in der Erbfolge immer seltener bedacht. Doch durch deine Adern fließt genauso McBain-Blut wie durch meine.“

      Der Lehrer hielt kurz inne, bevor er fortfuhr. „In jedem Jahrgang ist ein Vertreter eures Clans. Und jeder von euch hat andere Talente. Also, haltet zusammen und helft euch gegenseitig. Das ist das Wichtigste.“

      Henry sah zu Timothy, doch der verzog keine Miene.

      „Das ist die eine Gemeinschaft, um die es auf Sieben Feuer geht.“

      Master Duncan erhob sich von seinem Felsen und ragte nun über ihnen auf, sodass sie alle ihre Köpfe in den Nacken legen mussten. Der Himmel war blau, und die Sonne schien. Ein kalter Wind ließ die grauen Haare von Master Duncan tanzen.

      „Die andere Gemeinschaft werdet ihr mit euren Drachen eingehen. Eine Freundschaft, die euch alles abverlangen wird. Deshalb müssen wir überprüfen, ob das Band, das ihr zu eurem Tier knüpft, stark genug ist, um allen Gefahren zu trotzen und nicht zu zerreißen. Drei Prüfungen wird es in den ersten Monaten auf Sieben Feuer geben. Wenn ihr sie alle besteht, dürft ihr bleiben. Wenn nicht, müsst ihr Sieben Feuer verlassen. Und heute, in der ersten Prüfung, müsst ihr euren Drachen bei seinem Namen rufen. Denn mit dem Wechsel seines Reiters wird der Drache zum Namenlosen. Eure Aufgabe ist es, ihm einen neuen Namen zu geben. Nimmt der Drache ihn an, habt ihr die Feuertaufe bestanden.“

      Timothy streckte sich. „Wenn’s weiter nichts ist.“

      „Drachen sind sehr eitle Tiere. Wenn du den falschen Namen nennst, kann es sein, dass sie dich in ein Häufchen Asche verwandeln. Aber bitte. Einer muss ja anfangen.“ Master Duncan machte eine ausladende Bewegung. „Ruf deinen Drachen.“

      Timothy erhob sich und blieb unschlüssig stehen.

      „Da entlang“, sagte Master Duncan und zeigte auf den Drachenacker.

      Timothy ging langsam zurück zur Wiese. Dort blieb er stehen. Henry merkte, dass Timothy auf einmal nicht mehr so cool war. Er hatte die Hände aus den Hosentaschen genommen und zu Fäusten geballt. Ganz aufrecht stand er da und wartete für einige Augenblicke. Alle hielten den Atem an.

      Im nächsten Augenblick hallte Timothys Stimme über die Hügel. „KÖNIGSBLUT!“, rief er.

      Nichts passierte, und Henry bohrte sich die Fingernägel in die Handflächen. Auch wenn er Timothy nicht besonders mochte, drückte er ihm trotzdem die Daumen.

      Nach einem weiteren Moment, der sich wie Kaugummi in die Länge zog, erhob sich schließlich Timothys Drache. Er kam einige Schritte auf ihn zu und verbeugte sich vor ihm. Timothy tat es ihm gleich. Es war ein feierlicher Moment. Alle atmeten auf und klatschten. Als Timothy schließlich zu ihnen zurückkam, grinste er von einem Ohr zum andern.

      Alle gratulierten ihm, und er ließ sich erleichtert auf seinem Stein nieder. „Königsblut“, flüsterte er und sah stolz zu seinem Drachen. Henry beobachtete ihn. Das Lächeln in Timothys Gesicht wirkte echt und freundlich.

      Zum ersten Mal sah er nicht aus wie ein Ekel.

      Einer nach dem anderen gingen sie nun Richtung Acker und riefen nach ihren Drachen.

      „KÖNIGSHERZ!“, rief Edward, und sein Drache verbeugte sich vor ihm genau wie sein Zwillingsbruder zuvor vor Timothy.

      „PYROTHARGAS!“, rief Arthur. Wie auf Kommando stellte sein Drache die ledrigen Hautlappen um seinen Hals herum auf. Sie wurden von knorpeligen Stäben gehalten, die in spitzen Stacheln endeten. Ein wenig erinnerte das Tier an einen aufgespannten Regenschirm.

      „WELLENTÄNZERIN!“, rief Lucy, und ihr himmelblauer Drache schlängelte sich durch die Heide zu ihr. Die Drachendame senkte ihr Haupt, sodass die grünen Stacheln, die aus ihrem Nackenschild wuchsen, wie eine Krone in den Himmel ragten. Das Horn auf ihrer Stirn zeigte genau auf Lucys Herz.

      Chloé erhob sich als Nächste. Sie sah genauso nervös aus wie Henry, der krampfhaft überlegte, wie der Name seines Drachen lauten könnte. Er hoffte auf eine Eingebung, lauschte in sich hinein. Vielleicht war da ja die Stimme des Drachen, wenn er nur ganz genau hinhörte. Doch außer seinem wild trommelnden Herzen war da nichts.

      Chloé stand am Rand des Drachenackers, und genau wie die anderen vor ihr sammelte sie sich erst einmal. Ihre Drachendame hatte sich bereits erhoben und schritt anmutig in ihre Richtung. Der gesamte Körper des Drachen pulsierte in einem sanften Rot.

      „TAUSENDSCHÖN“, flüsterte Chloé.

      Die Schuppen und Flügel ihres Drachen färbten sich weiß und explodierten im nächsten Moment in einem Feuerwerk der Farben. Die anderen johlten und klatschten Beifall.

      Master Duncan lachte und stupste Henry an. „Fehlst nur noch du.“

      Henry ging langsam hinunter zum Drachenacker. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie der Drache, den er gerade geritten hatte, heißen sollte. Und je näher er der Wiese kam, desto leerer wurde sein Kopf. Als er stehen blieb, spürte er die Blicke der anderen. Er begann zu schwitzen. Mit jeder Sekunde, die verging, wurde er nervöser. Sein Kopf war so leer wie ein Luftballon. Dieser Berg von einem Drachen lag regungslos auf dem Acker und starrte ihn feindselig aus seinen grünen Reptilienaugen an.

      Der Drache verfolgte hochkonzentriert, wie die anderen Schüler ihre erste Prüfung absolvierten. Einer nach dem anderen trat vor, um seine Artgenossen bei ihrem neuen Namen zu rufen.

      Er spürte, wie der Junge mit allen Sinnen nach dem Band zu ihm suchte. Doch das konnte der Giftzwerg vergessen!

      Henry spürte, wie die anderen unruhig wurden. Krampfhaft starrte er das Tier an und ballte die Fäuste. Eine Krähe war auf dem Rücken des Drachen gelandet und hüpfte von Schuppe zu Schuppe. Und da hatte Henry plötzlich eine Idee. Er dachte an sein allererstes Haustier. Ein Wellensittich, der so zahm gewesen war, dass er sich beim Hausaufgabenmachen immer auf das Ende seines Füllers gesetzt hatte.

      Henry atmete tief ein und rief laut: „HAPPY!“

      Ein Moment der Stille trat ein. Nur der Wind war zu hören.

      „Hat er Happy gesagt?“, hörte Henry schließlich die ungläubige Stimme von Master Duncan.

      „Positiv“, bestätigte Arthur.

      „Da hätte er ihn auch gleich Waldi oder Schnupsi nennen können“, ätzte Timothy.

      Selbst Chloé und Lucy mussten kichern.

      Doch im nächsten Moment verstummten sie. Denn Henrys Drache hatte sich zu seiner vollen Größe erhoben. Begleitet von einem ohrenbetäubenden Fauchen spie er einen Feuerschwall, der so riesig wirkte, als ob er den gesamten Himmel niederbrennen wollte.

      Arghhh. Welch Unverfrorenheit! Während er sich darauf konzentrierte, den Menschen den Rücken zuzukehren, hatte diese mistige Krähe auf seinem Rücken es gewagt, ihn zwischen die Schuppen zu picken. Wie eine Nadel hatte sich ihr spitzer Schnabel in seine empfindliche Haut gebohrt. Zwei Quälgeister an einem Tag. Womit hatte er das verdient? Wutentbrannt sprang der Drache auf und spuckte Feuer. Er, der größte aller Drachen, musste sich von einem Zwerg und einer Krähe nerven lassen. Am liebsten hätte er die beiden mit einem großen Bissen verspeist. Zu dumm, dass er kein Fleisch fraß.

      Er musste tief durchatmen, um sich zu beruhigen. Und erst da bemerkte er, wie ihm alle zujubelten. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was passiert war. Herrje! Der Winzling musste genau in dem Moment seinen neuen Namen gerufen haben, als er sich über die Krähe geärgert hatte. Und einfältig wie die Menschen nun mal waren, glaubten sie, dass der Drache ihm zustimmte. Dieser Tag konnte nicht mehr schlimmer werden. Warum verstand denn niemand, dass er für diese ganze Drachenreitersache zu alt war?

      „Nun gut, dann also Happy. Verstehe einer die Jugend.“ Master Duncan rieb sich über sein stoppeliges Kinn. „Sieht so aus, als ob ihr alle eure Feuertaufe bestanden habt. Glückwunsch und herzlich willkommen auf Sieben Feuer! Für heute war das genug Aufregung. Ich würde sagen, ihr habt euch eine Verschnaufpause verdient. Ihr könnt den restlichen Tag mit euren Drachen verbringen.“

      Während alle anderen gut gelaunt zu ihren Drachen liefen, trottete Henry ihnen nachdenklich hinterher. Er hatte das ungute Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte.
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      Auch über Nacht war das ungute Gefühl nicht verschwunden. Im Gegenteil. Henry hatte schlecht geträumt. Von Drachen, Feuerbällen und einem riesigen roten Wellensittich.

      Völlig übermüdet saß er am Frühstückstisch und löffelte seinen Porridge. Der klebrige Haferschleim machte seine Laune nicht gerade besser. Und was noch viel schlimmer war: Die anderen konnten über nichts anderes mehr reden als über ihre Drachen. Und wie toll sie sich mit ihnen verstanden. Nur Henrys Drache war stumm geblieben wie ein Stein. Aber das durften die anderen auf keinen Fall erfahren.

      Henry nahm einen weiteren Löffel Porridge und war froh, dass er mit vollem Mund eh nicht viel reden konnte.

      Stattdessen blickte er sich in dem riesigen Speisesaal um. Er zählte ganze zwölf Kamine, die in dem Raum eine behagliche Wärme verbreiteten. An den Wänden hingen große Gemälde, auf denen Drachen und ihre Reiter abgebildet waren. Der Duft nach Holzkohle und Speck lag in der Luft. Normalerweise hätte Henry sich den Bauch vollgeschlagen. Doch irgendwie hatte er heute Morgen keinen Hunger.

      Am anderen Ende des langen Holztisches entdeckte Henry ein paar ältere Schüler, die den gleichen Kilt trugen wie er. Die Nachricht von der bestandenen Feuertaufe hatte bereits die Runde gemacht. Einer der Jungen sah zu ihm rüber und nickte ihm anerkennend zu. Dann stand er auf und kam zu ihnen an den Tisch.

      „Hab von deiner ersten Flugstunde gehört“, begann er. „Respekt! So Leute wie dich können wir bei den McBains gut gebrauchen.“

      Dann reihte sich der Junge in den Strom von Schülern ein, der gerade den Speisesaal verließ. Henry sah ihm verdattert nach.

      „Na, Drachenreiter? Hat sich da etwa schon ein Henry-Fanklub gebildet?“ Lucy war neben ihm aufgetaucht.

      „Quatsch“, sagte Henry. Doch er konnte kaum verbergen, wie stolz ihn das Lob machte. Fast fühlte es sich so an wie früher auf dem Fußballplatz.

      „Nur Fliegen ist schöner“, sang Lucy albern und schnipste mit dem Finger an sein Ohr.

      „He, was soll das?“, beschwerte sich Henry.

      „Wer nicht hören will, muss fühlen“, sagte Lucy geheimnisvoll und zog ihn einfach mit sich aus dem Speisesaal.

      Gemeinsam mit den anderen durchquerten sie die Eingangshalle. Zwischen zwei riesigen Kaminen, die wie offene Mäuler in die Wand eingelassen waren, führte eine steinerne Treppe hinab in den Bauch der Wolkenburg. Sie stiegen die Stufen hinunter, und mit jedem Schritt wurde das Prasseln der Feuer in den Kaminen leiser. Auch die Wärme, die die Eingangshalle erfüllte, verschwand.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie fröstelnd den Fuß der Treppe. Ein kleiner Mann erwartete sie bereits. Sein Gesicht war so bleich und faltig, als hätte man ein Blatt Papier genommen, zusammengeknüllt und wieder glatt gestrichen. Doch seine Augen blickten freundlich in die Runde.

      Anders als Master Duncan trug er keinen Kilt, sondern eine Art Kutte aus grobem Stoff. Die Hände steckten in Wollhandschuhen, deren Fingerspitzen abgeschnitten waren.

      Henry beneidete den Lehrer um seine warmen Klamotten. Es war verdammt kalt hier unten.

      „Mein Name ist Master Nicolas Ramsay. Willkommen in meinem Reich, der Drachenbibliothek“, begrüßte der Lehrer sie feierlich und stieß die schwere Holztür hinter sich auf. „Das Gedächtnis von Sieben Feuer.“

      Warum er es so nannte, musste er nicht erklären. Die Schüler betraten die Bibliothek, legten die Köpfe in den Nacken und staunten. Das riesige Gewölbe war durch reich verzierte Holzdecken in mehrere Galerien unterteilt, und auf jedem Stockwerk standen Schulter an Schulter deckenhohe Regale, die mit Büchern vollgestopft waren.

      Vor Aufregung beschlugen Arthurs Brillengläser. „Wahnsinn! Hier gibt es ja mehr Informationen als im gesamten Internet!“, rief er.

      Master Nicolas lächelte. „Na, na, das wäre übertrieben. Aber in Sachen Drachenkunde gebe ich dir recht.“

      Er breitete die Arme aus.

      „Das Bündnis der Sieben Feuer hat über die Jahrhunderte alles gesammelt, erworben und notfalls, nun ja, gestohlen, was je über Drachen geschrieben wurde. Folgt mir.“

      Er ging zu einem Tisch, auf dem sich Bücher stapelten. „Setzt euch. Zuallererst muss ich euch ein paar Regeln erklären.“

      Er streckte den Daumen aus, und sein gutmütiges Gesicht wurde ernst.

      „Erstens: Kein Buch darf diese Bibliothek je verlassen. Wer etwas nachschlagen oder lesen will, der tut das hier. Die Türen sind immer für euch geöffnet.“

      Sein Zeigefinger gesellte sich zu seinem Daumen.

      „Zweitens: Nichts von dem, was ihr in den Büchern lest, dürft ihr aufschreiben.“ Er tippte sich an den Kopf. „Versteckt euer Wissen hier. Drittens: Die siebte Etage ist tabu. Keiner von euch betritt sie ohne meine ausdrückliche Erlaubnis.“

      „Warum denn das?“, wollte Arthur wissen, doch Master Nicolas ignorierte ihn.

      „Viertens: Feuer ist in der Bibliothek strengstens verboten. Flammen sind hungrig, und am liebsten fressen sie Papier.“

      Henry deutete auf mehrere große Steinsäulen. Jede war in der Form eines Drachen behauen, auf dessen Rücken ein Reiter saß. Und jeder Reiter hielt eine Fackel in der Hand, deren Flamme lautlos tanzte. „Und was ist damit?“
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      Master Nicolas schüttelte schmunzelnd den Kopf. Statt zu antworten, ging er auf einen der steinernen Drachen zu und nahm der Reiterin die Fackel ab.

      „Das ist kaltes Feuer“, sagte er und griff nach einem Buch im Regal hinter der Statue. Er schlug es auf und hielt die Flamme an die Seiten.

      „Nicht!“, rief Arthur erschrocken.

      Doch Master Nicolas zwinkerte ihm beruhigend zu. Die Flammen waberten über die Seiten, aber sie steckten sie nicht in Brand.

      „Kaltes Feuer kann Papier nichts anhaben. Es ist ein ganz besonderes Feuer, das nur die Maskara-Drachen erzeugen können. Es ist völlig ungefährlich und damit die perfekte Lichtquelle für unsere Zwecke.“

      Master Nicolas steckte die Fackel zurück in die steinerne Hand seiner Besitzerin und tätschelte den schuppigen Hals des Drachen.

      „Noch Fragen zu den Regeln?“

      „Eine fünfte gibt es nicht?“ Timothy grinste frech.

      Master Nicolas streckte ihnen seine Hand entgegen. Dort, wo sein kleiner Finger hätte sein sollen, war nur noch ein Stumpf vorhanden.

      „Hat’s vielleicht mal gegeben. Kann ich mich aber nicht mehr dran erinnern.“ Er grinste. „Gut, wenn es keine weiteren Fragen gibt, kann es ja losgehen. Heute beginnen wir mit den Clans. Denn danach ist auch die Bibliothek aufgebaut. Jedes Stockwerk steht für einen Clan. Erkennt jemand seinen?“, fragte er.

      Chloé zeigte auf die Reiterin, neben der Master Nicolas stand. „Sie trägt unser Familienwappen. Eine Lilie umrahmt von Flammen. Sie ist eine Éclaire.“

      Master Nicolas nickte. „Weißt du auch, wie euer Wahlspruch heißt?“

      Chloé strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. „Ich brenne nicht, ich leuchte“, sagte sie schüchtern.

      „Ganz genau.“

      „Bezieht sich der Wahlspruch auf das kalte Feuer?“, wollte Arthur wissen, und Master Nicolas nickte wieder. Dann zeigte er auf die anderen sechs Statuen. „Eure erste Aufgabe besteht darin, euren Clan und euren Wahlspruch zu finden. Und die besondere Gabe, die damit verbunden ist.“

      „Wie lange haben wir dafür Zeit?“, fragte Henry.

      Master Nicolas legte den Kopf schief. „Wie gesagt, die Bibliothek ist Tag und Nacht geöffnet. Es dauert so lange, wie es dauert.“

      „Genial“, freute sich Arthur und erntete ungläubige Blicke.

      „Die Bibliothek gehört euch“, sagte Master Nicolas feierlich. „Aber denkt an die Regeln“, ermahnte er sie.
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      Henry ließ seinen Blick unschlüssig über die Statuen schweifen. Schließlich entdeckte er einen Drachen, der Happy ziemlich ähnlich sah.

      Zögernd ging Henry auf das steinerne Ungetüm zu. Der Reiter auf dem Rücken des Tieres lächelte stolz auf ihn hinab. Die beiden wirkten sehr vertraut miteinander. Henry seufzte und ließ die Schultern hängen. Warum nur hatte sein Drache nicht mit ihm gesprochen? Er war der Einzige, der kein Band geknüpft hatte.

      Und dann dieser Name. Happy. Kein Wunder, dass der Drache keine Lust auf Quatschen hatte. Auch ohne Band hätte ihm echt was Cooleres einfallen können. Feuerblitz, Nachtbringer … Jetzt fielen ihm natürlich tausend tolle Namen ein. Henry schüttelte den Kopf.

      Da entdeckte er das Wappen auf der Brust des Reiters: Schwingen, die einen mit Efeu umrankten Schild hielten, auf dem ein gestreckter Arm mit geballter Faust zu sehen war. Noch gestern hätte er bei den Schwingen auf Fledermausflügel getippt, heute wusste er, dass es sich um Drachenflügel handelte. Auf einer Banderole darunter stand der Wahlspruch seines Clans: Wir geben niemals auf.

      Henry musste lächeln. Das passte. Und mit einem Mal fühlte er sich wieder mutiger. Er würde jetzt einfach so lange Bücher wälzen, bis er herausgefunden hatte, wie er das Band zu Happy knüpfen konnte. Das konnte doch nicht so schwer sein!

      Zwei Stunden später war Henry kein Stück weiter. Er hatte etliche Bücher aus den Regalen gezogen, aber nirgends gab es eine Anleitung, wie man mit einem Drachen redete. Dafür gab es dicke Wälzer über Drachengeschichte und Sieben Feuer, über Drachenarten und ihren Körperbau.

      Henry war allerdings nie ein großer Leser gewesen, deshalb stellte er die Schinken schnell wieder zurück ins Regal.
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      Missmutig machte er sich auf den Weg nach unten.

      Auf der vierten Galerie fand er Arthur. Er saß hinter einem riesigen Stapel Bücher und zuckte erschrocken zusammen, als Henry sich räusperte.

      Henry deutete auf den Bücherturm. „Meinst du nicht, dass du dir für heute ein bisschen viel vorgenommen hast?“

      „Negativ“, sagte Arthur. „Die habe ich schon alle durch.“

      „Ach komm, du nimmst mich auf den Arm.“

      „Negativ.“ Arthur hatte seine Nase schon wieder zwischen die Seiten gesteckt. Er blinzelte einmal kurz und blätterte um. Dann blinzelte er wieder und blätterte erneut um.

      Lucy hatte sich zu ihnen gesellt. „Was macht er da?“, fragte sie Henry flüsternd.

      „Ich habe keinen blassen Schimmer.“

      Arthur hob den Kopf. „Ich nenne es mentales Fotografieren.“

      Als ob damit alles erklärt wäre, machte er weiter.

      „Und das soll was genau bedeuten?“, hakte Lucy nach.

      Entnervt klappte Arthur das Buch zu. „Wenn ich blinzle, schieße ich quasi ein mentales Foto von der Seite. Das speichere ich ab.“ Er tippte sich an die Stirn. „Und dann kann ich es jederzeit wieder abrufen.“

      „Blödsinn“, entfuhr es Henry.

      Lucy lächelte Arthur an. „Beweis es.“

      Arthur seufzte und schlug das Buch wieder auf. Er blinzelte einmal kurz und reichte es an Lucy weiter. Dann begann er den Text herunterzuleiern.

      „Das kaukasische Vierhorn wurde erstmals 1123 in Schottland gesichtet. Man geht davon aus, dass es zuvor ausschließlich im alpidischen Gebirgssystem und dort im Kaukasus heimisch war. Da in Asien die große Jagd auf die Drachen bereits um 900 begann, also 200 Jahre vor der Jagd in Europa, siedelten die Vierhörner um. Kaukasische Vierhörner gelten als sehr anpassungsfähig, deshalb machten ihnen die Höhenunterschiede …“

      „Okay, okay“, unterbrach ihn Lucy lachend.

      „Ich will auch mal“, sagte Henry schnell. Das war die Gelegenheit. „Was hast du heute alles über … sagen wir … das Band zwischen Mensch und Drache gelesen?“

      Arthur kratzte sich am Kopf und schwieg. Dann schüttelte er den Kopf. „Negativ. Leider noch nichts.“

      „Schon klar“, sagte Henry. Es fiel ihm schwer, seine Enttäuschung zu verbergen.

      „Dafür habe ich aber herausgefunden, welche Gaben ihr habt.“ Er grinste sie an und schwieg.

      „Jetzt mach es nicht so spannend“, knurrte Henry.

      „Sonst nehmen wir dir alle deine Bücher weg“, ergänzte Lucy.

      „Schon gut“, sagte Arthur erschrocken. „Also, dein Clan, Lucy hat eine besondere musikalische Gabe. Das bedeutet, dass du entweder sehr gut singen oder irgendein Instrument spielen kannst, mit dem du die Drachen besänftigst. Und zwar nicht nur deinen Drachen, sondern alle.“

      „Das ist ja wunderbar“, begann Lucy zu trällern.

      Henry verzog das Gesicht und hielt sich die Ohren zu. „Bist du sicher, dass deine Gabe das Singen ist? Ich würd’s mal mit einem Instrument versuchen“, sagte er und grinste.

      Lucy boxte ihn in die Seite, und Henry stöhnte.

      „Hau ruhig fester zu“, sagte Arthur. „Henrys Gabe ist nämlich die schnelle Heilkraft. Die McBains sind ein Kriegerclan. Wenn ihr euch im Kampf verletzt, dauert es nicht lange, und eure Wunden sind verheilt.“

      Henry blickte auf seine Hände. Was Arthur sagte, schien zu stimmen: Die Blasen und Schnitte, die er sich bei seinem ersten Ritt auf dem Drachen zugezogen hatte, waren schon verheilt. Nur ein paar winzige Narben waren noch zu erkennen.

      Normalerweise hätte Henry sich über solche Neuigkeiten gefreut. Doch im Moment hatte er andere Sorgen.

      „Gerade würde ich lieber mit deiner Gabe tauschen“, murmelte er. „So viele Bücher sind nichts für mich.“

      Arthur grinste ihn an. „Keine Chance.“

      Er durchsuchte den Bücherturm und zog ein schmales zerlesenes Bändchen hervor.

      „Aber für den Anfang kann ich dir das hier empfehlen.“

      „Die kleine Drachenkunde“, las Henry den Titel laut vor.

      „Da steht alles drin, was du wissen musst. So, und nun kommt, ich hab Hunger“, sagte Arthur und schnupperte. „Geschmorte Zwiebeln, Kartoffeln und Würstchen. Eindeutig. Auf die Nase eines echten Doyle ist Verlass!“
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      Während Lucy und Arthur es sich schmecken ließen, hatte Henry mal wieder keinen Appetit.

      „Dieses Kartoffelpüree solltest du echt mal probieren“, schmatzte Arthur neben ihm. „Fast so gut wie das von meiner Mutter.“

      „Mhm“, machte Henry geistesabwesend und blätterte weiter heimlich in der kleinen Drachenkunde, die auf seinem Schoß lag. Trotz Master Nicolas Ermahnung hatte er das schmale Heftchen aus der Bibliothek mitgenommen. Er musste einfach wissen, wieso er dieses verdammte Band zu seinem Drachen nicht knüpfen konnte. Doch leider stand auch hier nichts darüber, wie er Happy zum Reden bringen konnte. Aber zumindest wusste er jetzt, dass Happy ein Feuerdrache war und zur Rasse der Grinds gehörte. Sie waren bekannt dafür, richtige Dickköpfe zu sein. Und Henry war offenbar an ein besonders stures Exemplar geraten. Aber er würde seinen Drachen schon knacken.

      Nach dem Mittagessen stand Goldkunde auf dem Stundenplan. Der Unterricht fand in der Schatzkammer statt, die sich unter der Wolkenburg befand.

      „Wow“, stieß Arthur hervor, als sie vor einer geöffneten Flügeltür stehen blieben. Sie waren einem langen Stollen gefolgt und hatten ein gewaltiges Gewölbe erreicht.

      „Sesam, öffne dich“, hauchte Lucy. „Ich komm mir vor wie Alibaba.“

      „Ob hier auch die Kronjuwelen der Queen lagern?“, murmelte Edward.

      „Unter Geldproblemen leidet Sieben Feuer jedenfalls nicht“, knurrte Timothy.

      Henry kniff die Augen zusammen. Das viele Gold blendete ihn. Auch die anderen sahen sich beeindruckt um.

      Was auch immer man aus Gold herstellen konnte, hier war mit Sicherheit ein Exemplar davon zu finden: Ketten, Ringe, Kämme, Teller, Schalen, Pokale, Becher. Säckeweise Goldmünzen standen auf dem Steinboden ordentlich nebeneinander.

      Und auf einem der Säcke hatte es sich ein dicker Mann bequem gemacht. Sein Bauch wölbte sich weit über den Gürtel seines Kilts. Sein kahler Kopf sah aus wie blank poliert. Aber das Auffälligste an dem Mann waren seine Hände, die fast so groß wie Bratpfannen waren. Außerdem waren sie in ständiger Bewegung. Eine Goldmünze rollte über die Knöchel seiner linken Hand und verschwand in der Handfläche. Dann ballten sich die Finger zur Faust, und als sie sich wieder öffneten, war die Münze verschwunden. Der wulstige Zeigefinger zeigte auf die rechte Hand, die sich daraufhin öffnete – und ihnen die Münze zeigte, die eben noch in der linken Hand gewesen war.

      „Was sollen wir hier lernen? Taschenspielertricks?“, fragte Timothy unbeeindruckt.

      Das Lächeln des Mannes verschwand, und er seufzte betrübt. „Da hat wohl jemand keinen Sinn für Geschicklichkeit. Nun gut. Mein Name ist Master Finley. Und wie ihr euch sicher denken könnt, bin ich euer Lehrer in Goldwirtschaft.“

      Er machte eine ausladende Geste in das Gewölbe hinein.

      „Leider verpufft bei den meisten die Faszination für das Gold relativ schnell. Jetzt gehen euch noch die Augen über. Spätestens bei eurem dritten Besuch nervt euch das Geblinke und das Rechnen, um das es hier hauptsächlich geht.“

      Er zeigte ihnen seine leeren Handflächen, bevor er die Hände kräftig aneinanderrieb. Dann trat er zu Lucy, griff hinter ihr Ohr und förderte eine Goldmünze zutage. Er warf sie achtlos in einen der Säcke und ging weiter zu Arthur. Aus Arthurs Ohren zauberte er gleich zwei Münzen und aus Chloés sogar drei. Die Kinder kicherten. Doch als Master Finley sich Timothy zuwandte, hob dieser abwehrend die Hände. „Keine Zaubertricks bei mir!“

      Henry wunderte sich. Timothy wirkte extrem genervt.

      Master Finley breitete die Arme aus, neigte sein mächtiges Haupt und deutete eine Verbeugung an.

      „In Ordnung. Du hast deinen Standpunkt mehr als deutlich gemacht. Wie ist dein Name?“

      „Timothy.“

      „Sir Timothy, wie ich sehe, tragen wir denselben Tartan.“ Master Finley deutete auf seinen Kilt. „Wir gehören also beide demselben Clan an.“

      „Sieht ganz so aus“, presste Timothy hervor. Henry fragte sich, warum Timothy so abweisend reagierte. Scheinbar konnte er Master Finley noch weniger leiden als ihn.

      „Kennst du schon unseren Wahlspruch?“, wollte der Lehrer wissen.

      „Niemand reizt mich ungestraft.“

      Master Finley nickte.

      „Lassen wir Sir Timothy also lieber in Ruhe und widmen uns dem aurum metallicum. Dem Metall des Lichts oder auch schnöde Gold genannt.“

      „Davon gibt es ja einiges hier“, sagte Lucy.

      „Ganz genau, Mylady. Wie heißt du?“

      „Lucy.“

      „Lady Lucy, es wird mir eine Ehre sein, dich alles Wissenswerte über das aurum metallicum zu lehren.“

      Master Finley ließ sich wieder auf einen der Goldsäcke fallen und bedeutete den Kindern es ihm gleichzutun.

      „Weiß jemand vielleicht schon, warum wir auf Sieben Feuer eine derart prall gefüllte Schatzkammer haben?“

      „Vielleicht braucht die Schule so viel Geld?“, fragte Chloé schüchtern.

      „Eine Éclaire, richtig?“

      „Chloé“, sagte sie.

      „Eine gute Idee, Lady Chloé, aber leider falsch. Weitere Vorschläge?“

      Er griff in die Luft und zauberte eine Goldmünze aus dem Nichts. Er blickte zu Timothy, der mit den Augen rollte.

      „Sind das vielleicht alles Spenden von den Alumni?“, fragte Edward.

      „Was sind denn Alumni?“, flüsterte Henry Arthur zu.

      „Das sind die ehemaligen Schüler, die Sieben Feuer besucht haben“, flüsterte Arthur zurück.

      „Sir Edward, richtig?“, fragte Master Finley, und Edward nickte. „Gut kombiniert, aber leider auch falsch.“

      Arthur meldete sich.

      Master Finley nickte ihm freundlich zu.

      „Ich glaube, es hat mit den Drachen zu tun“, sagte Arthur.

      „Ganz heiß“, ermunterte Master Finley ihn weiterzureden.

      „Ich habe gelesen, dass Drachen Vegetarier sind und sich nur von Gräsern ernähren.“ Arthur machte eine bedeutungsvolle Pause. „Und von Gold. Für sie ist Gold so wichtig wie für uns Menschen Vitamin C oder Eisen. Wenn sie nicht genug Gold zu fressen bekommen, fallen ihnen nach einer Zeit ihre Schuppen und dann die Zähne aus.“

      „Bravo!“, rief Master Finley und klatschte begeistert in die Hände. „Du musst ein Nachkomme des Dunbar-Clans sein, mein junger Freund.“

      „Positiv. Ich heiße Arthur.“

      „Sir Arthur, wenn es auf Sieben Feuer Noten gäbe, hättest du jetzt eine Eins verdient.“

      Arthur strahlte. Master Finley zauberte aus dem Nichts eine Münze herbei und warf sie Arthur zu.

      „Für deinen Drachen“, sagte er und wandte sich dem Rest der Gruppe zu.

      „Ihr müsst dafür sorgen, dass eure Drachen jede Woche eine Ration Gold bekommen. Abhängig von der Größe des Drachen sind das zwischen drei und fünf Goldmünzen pro Tag. Drachen sind ganz scharf auf Gold, und ab und an könnt ihr ihnen auch eine Münze extra geben. Das muss aber genau verzeichnet werden.“ Er klopfte auf ein riesiges schwarzes Buch, das neben ihm lag. „Es gibt nämlich noch einen zweiten Grund, warum wir so viel Gold hier lagern. Sir Arthur, das weißt du wahrscheinlich auch, oder?“

      Arthur grinste. „Ich habe in der Bibliothek etwas darüber gelesen.“

      „Warum wundert mich das nicht?“, entgegnete Master Finley lächelnd.

      Normalerweise fand Henry Streber ziemlich nervig. Doch Arthur war eben Arthur, und er konnte ihm nicht böse sein.

      „Drachen werden magisch vom Gold angezogen. Es wirkt wie ein Magnet auf sie“, fing sein Freund aufgeregt an zu erzählen. „Das Gold ist also auch dafür da, dass sich die Drachen nicht zu weit von der Insel wegbewegen. Es ist sozusagen wie eine unsichtbare Leine.“

      „Besten Dank, Sir Arthur. Besser hätte ich es nicht erklären können“, sagte Master Finley.

      Er trat an die Felswand und holte ein Stück Kreide hervor. Dann schrieb er eine Reihe von Zahlen und Rechenzeichen an die Wand. Henry verstand nur Bahnhof.

      Master Finley klopfte sich den Kreidestaub von den Händen. „Das ist die Formel, mit der berechnet wird, in welchem Verhältnis der Bewegungsradius unserer Drachen zum Goldgewicht steht, das wir hier lagern – unter Berücksichtigung diverser anderer Faktoren wie zum Beispiel Luftdruck, Windstärke, Gewicht und Dichte der Drachen.“

      Henry blickte in die Gesichter der anderen und war froh, dass Lucy, Edward und Chloé offensichtlich auch keinen blassen Schimmer hatten, wovon der Lehrer sprach.

      Master Finley lächelte. „Keine Angst, es reicht, wenn ihr die Formel am Ende des Schuljahres versteht. Aber sie ist ziemlich wichtig. Unsere Drachen dürfen nämlich von den Menschen auf keinen Fall entdeckt werden. Sie sind seit Jahrhunderten vom Aussterben bedroht. Und würden wir sie nicht verstecken, wäre das mit Sicherheit ihr Ende. Genau deshalb sind wir hier auf Sieben Feuer. Die Gegend wird nicht umsonst das Bermudadreieck des Nordens genannt. Technische Geräte spielen verrückt, Untiefen und Riffe machen das Meer um Sieben Feuer für Schiffe unpassierbar. Und der ständige Nebel um die Insel herum lässt uns quasi unsichtbar werden.“

      Wieder hielt er kurz inne.

      „Wie dem auch sei. Mit der Formel werden wir uns im Laufe des Schuljahrs noch eingehend befassen. Und irgendwann werdet ihr sie dann hoffentlich alleine berechnen können.“

      „Wenn man bei den Nebenfaktoren das jeweilige Minimum beziehungsweise Maximum annimmt und sich nur auf die Hauptbeziehung zwischen Goldgewicht und Drachen bezieht, müsste sich der Radius für die Tiere eigentlich immer zwischen 69 und 76 Kilometern bewegen.“ Timothys Stimme hatte betont gelangweilt geklungen.

      Henry starrte ihn ungläubig an. Timothy zuckte nur mit den Schultern. Was für ein Angeber, dachte Henry.

      Arthur zählte aufgeregt etwas an den Fingern ab.

      „Positiv. Er hat recht!“, rief er nach einer Weile ungläubig.

      Master Finley lachte. „In der Tat“, sagte er. „Wir sind bekannt dafür, flink zu sein. Nicht wahr, Sir Timothy? Flink im Kopf, aber auch mit den Händen und Beinen. Deshalb nannte man unseren Clan auch schon den Clan der Diebe.“

      Henry horchte auf. Das war ja eine interessante Neuigkeit. „Dann sollten wir ab jetzt wohl besser auf unsere Sachen aufpassen“, sagte er in Timothys Richtung.

      Der funkelte ihn böse an. „Das ist lange her, McGregor. Aber in Acht nehmen solltest du dich vor mir trotzdem.“

      „Na, na, meine Herren. Wer wird denn gleich so wütend werden?“ Master Finley spielte wieder mit einer Münze. Er ließ sie über seine Knöchel wandern und schnipste sie schließlich Timothy zu. „Hier, für deinen Drachen.“
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      Es goss wie aus Kübeln, als sie sich am nächsten Morgen auf den Weg zum Drachenacker machten. Henry hätte sich lieber die Decke über den Kopf gezogen und den Tag verschlafen.

      Auch die anderen wirkten nicht gerade froh darüber, in den Regen hinausgescheucht zu werden. Nur Lucy schien das alles mal wieder nichts auszumachen. Sie hüpfte durch die Pfützen im Innenhof und summte eins ihrer Lieder.

      Master Duncan erwartete sie bereits. Er stand neben dem Planwagen, hatte sich seinen Hut tief ins Gesicht gezogen und tätschelte die dampfenden Nüstern der Pferde. Aus der Krempe seines Hutes liefen kleine Sturzbäche.

      „Habt ihr das Gold dabei? Bei dem Sauwetter können eure Drachen sicher eine Aufmunterung gebrauchen“, sagte er in die Runde. Als alle nickten, schnalzte er mit der Zunge und der Wagen fuhr los.

      Arthur holte den kleinen Beutel unter seinem Kilt hervor und schüttete die Goldmünzen in seine Hand.

      Nachdem er sie eine Weile betrachtet hatte, stutzte er. „Ist das nicht das Wappen deines Clans?“, fragte er Timothy. Ohne eine Antwort abzuwarten, beugte er sich wieder über die Münze.

      Henry bemerkte, wie Timothy die Kiefer aufeinanderpresste. Er wollte Arthur stoppen, doch es war zu spät.

      „Hier steht’s: Bankhaus O’Sullivan & Sons“, triumphierte Arthur.

      Edward legte Timothy beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Timothys Familie gehörte früher mal eine Bank, aber die gibt es nicht mehr“, erklärte er.

      „Und wieso nicht?“, fragte Arthur und bemerkte nicht, dass Timothy langsam wütend wurde.

      „Mein Großvater hat sie in den Ruin getrieben und das gesamte Familienvermögen verloren – wenn du es genau wissen willst“, presste Timothy hervor.

      Henry horchte auf. Das erklärte natürlich einiges.

      „Positiv“, sagte Arthur. „Der Börsenkrach. War mir kurzzeitig entfallen.“

      Henry trat Arthur auf den Fuß.

      Der stöhnte laut auf. „Hey, spinnst du? Was soll das?“

      Henry deutete mit dem Kinn auf Timothy, der sie böse anstarrte.

      „Mischt euch gefälligst nicht in meine Angelegenheiten ein!“

      „Ich hab doch gar nichts gemacht!“, rief Henry.

      „Ich sag’s nur einmal“, antwortete Timothy böse.

      Henry blickte Arthur an, der bedauernd die Schultern hob.

      „Alles aussteigen!“, rief Master Duncan. Zum Glück hatten sie den Drachenacker erreicht.

      Der Regen hatte etwas nachgelassen, aber dicke Nebelschwaden lagen über der Wiese. Die Drachen waren kaum zu erkennen.

      Master Duncan schlug den Kragen seines Mantels hoch und vergrub die Hände in den Taschen. „Heute wird geflogen“, sagte er bestimmt.

      „Füttert die Drachen mit eurem Gold und fragt sie dann höflich, ob ihr auf ihren Rücken Platz nehmen dürft. Der Rest ergibt sich dann. Dass ihr euch gut festhalten müsst, versteht sich wohl von selbst. Viel Spaß!“

      „Wie, das war’s? Gibt es keine Anleitung? Sollte man nicht erst mal die Theorie besprechen?“, fragte Arthur entgeistert.

      Doch Master Duncan war bereits unter die Plane des Wagens geklettert, um sich vor dem Regen zu schützen.

      „Dann wollen wir mal.“ Henry nahm all seinen Mut zusammen und stapfte los. Mit dem Gold würde er Happy schon irgendwie zum Reden bringen.

      Lucy und Arthur liefen neben ihm. Lucy hüpfte in eine Pfütze und kicherte, als das Wasser in Richtung ihrer beiden Freunde spritzte.

      „Sag mal, frieren dir nicht irgendwann deine Füße ab?“, fragte Henry.

      Lucy schüttelte ihre schwarzen Locken. „Diese Füße haben noch nie Schuhe gesehen. Sie sind die Kälte gewohnt.“

      Arthur räusperte sich. „Wenn ich mein sportliches Talent mit meiner Erfahrung im Drachenfliegen multipliziere und dann noch das schlechte Wetter oben draufrechne, komme ich zu dem Schluss, dass ich das mit dem Fliegen lieber sein lassen sollte.“

      „Vielleicht kann Henry dir ja helfen?“, schlug Lucy vor. „Wenn dir jemand gute Tipps geben kann, dann sicher er.“

      „Ein maximal guter Vorschlag“, befand Arthur und sah Henry erwartungsvoll an.

      Doch der war mit seinen Gedanken meilenweit weg. „Was?“

      „Hallo?! Erde an Henry!!! Ich hab gefragt, ob du Arthur ein paar Tipps beim Drachenreiten geben kannst“, sagte Lucy und tippte ihm mit dem Finger an die Stirn.

      „Ja, klar doch“, sagte Henry. Doch da entdeckte er im Nebel seinen Drachen und lief wie ferngesteuert auf ihn zu. „Bis später“, sagte er knapp und ließ seine Freunde einfach stehen. Arthur und Lucy blickten ihm ratlos hinterher.

      Auf dem Weg zu Happy kramte Henry die Goldmünzen hervor. Es musste einfach klappen. Vor dem Drachen blieb er stehen und fragte sich, wie er ihn am besten ansprechen sollte. Da schoss plötzlich eine feuchte gespaltene Zunge auf ihn zu und klaute ihm die Goldstücke aus der Hand. Zurück blieb eine klebrige Spur Drachenspucke. Angewidert starrte Henry erst auf seine Hand, dann auf Happy. Der Drache hatte die Augen geschlossen und sah aus, als könnte er kein Wässerchen trüben.

      „Lecker!“, schnalzte der Grind genüsslich. Was für Kinder Schokolade war, war für ihn das Gold. Er füllte sein Maul mit Feuer und ließ das flüssige Gold seinen Rachen hinuntergleiten. Gut, es war ziemlich gemein, dem Jungen die Münzen zu klauen. Aber schließlich war er ihm noch was schuldig dafür, dass er einfach auf seinen Rücken geklettert war. Er öffnete ein Auge. Der Junge sah aus wie ein begossener Pudel. Fast hätte er einem leidtun können. Aber nur fast.

      „Na toll! Danke“, murmelte Henry. Das war einfach nur eklig. Er wischte die Drachenspucke im nassen Heidekraut ab. Fand Happy das etwa lustig? Na ja, wenigstens reagierte er auf ihn. Das war immerhin ein Anfang.

      „Ich werde jetzt wieder auf deinen Rücken klettern, okay?“, flüsterte er dem Drachen zu. Dann deutete er auf Arthur, der nicht weit weg von ihnen neben seinem Drachen stand. Pyrothargas hatte seinen Kragen aufgespannt, damit Arthur sich unterstellen und vor dem Regen schützen konnte.

      „Lass uns aber erst zu den beiden rübergehen und ihnen zeigen, wie man fliegt“, sagte Henry etwas lauter und deutete dabei immer wieder in Arthurs Richtung.

      Ratlos beäugte der Grind den Zwerg. Er verstand kein Wort. Was sollten diese komischen Bewegungen? Vielleicht war der Gnom einfach nicht der Hellste.

      Henry hatte keine Ahnung, ob der Drache ihn verstanden hatte. Egal. Er griff nach zwei der diamantenen Schuppen und zog sich daran hoch. Der Drache knurrte leise, als er ihm mit dem Stiefel in die Seite trat. Doch er bewegte sich nicht. Schließlich hatte Henry wieder den Platz im Rückenkamm erreicht. Der Drache erhob sich und ging schaukelnd über den Acker in Richtung Arthur und Pyrothargas. Arthur winkte ihm schon fröhlich zu, und Henrys Herz machte einen freudigen Hüpfer. Hatte Happy ihn etwa verstanden? Vielleicht funktionierte die Kommunikation mit ihm ja doch.

      Aber Henry wurde enttäuscht. Als sie keine zehn Meter mehr von den beiden entfernt waren, wurde Happy schneller und breitete seine Flügel aus.

      Das dankbare Lächeln verschwand aus Arthurs Gesicht. Er starrte Henry verblüfft an, als dieser sich mit Happy in die Luft schwang.

      „Hey, wolltest du mir nicht helfen?“

      „Kletter einfach auf den Rücken von deinem Drachen und halt dich gut fest“, rief Henry ihm zu. Er wusste nicht, ob Arthur ihn überhaupt gehört hatte.

      Er blickte hinab zu seinem Freund, der ihnen mit hängenden Schultern hinterhersah. Kurz darauf waren sie in den Wolken verschwunden.
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      Das Fliegen war anders als beim ersten Mal. Happy flog steil nach oben. Henry musste sich die Nase zuhalten, um seine Ohren ploppen zu lassen.

      Danach glitten sie ruhig durch die Wolken. Der Regen peitschte ihm zwar weiter ins Gesicht, aber Henry fühlte sich schon sicherer auf dem Drachenrücken. Er lockerte seinen Griff und presste dafür seine Beine stärker an den Körper. So hatte er einen guten Halt.

      Henry beobachtete Happys Flügel und auch die Schuppen an seinem Hals. Er erkannte ein Muster. Wenn Happy kleine Kurven flog, stellte er dafür seine Schuppen auf oder legte sie an. Für größere Kurven benutzte er die Flügel.

      Der Grind musste erneut zugeben, dass der Junge Talent hatte. Nach dem ersten holprigen Ritt spürte er ihn jetzt kaum noch. Der Zwerg schien begriffen zu haben, was er tun musste, um seine Flugbewegungen zu erahnen und dann mitzugehen. Sie wären ein großartiges Team geworden. Aber das durfte nun mal nicht sein!

      Friedlich glitten sie eine ganze Weile durch die Wolken Richtung Norden. Er spürte, wie das Ziehen stärker wurde. Wie ihn das Gold zurück nach Sieben Feuer rief. Aber noch konnte er sich dagegen wehren und weiterfliegen. Er war sogar kurz davor, den Flug zu genießen, als die Nervensäge sich wieder meldete.

      Er spürte ein leichtes Klopfen auf der linken Seite, das fester und schneller wurde. Es folgten Hackentritte. Erst zaghaft, dann immer härter. Besaß der Junge etwa die Frechheit, ihn lenken zu wollen? Ihn? Den größten aller Drachen? Den Sohn der Sonne, den Helden der grünen Inseln?

      Der Zwerg glaubte also, dass er ihm seinen Willen aufzwingen konnte wie einem Esel oder Maultier. Da hatte er die Rechnung ohne ihn gemacht. Innerlich brodelnd versuchte er den Jungen zu ignorieren.

      Gut, er hatte verstanden, wie das Tier flog. Als Nächstes wollte Henry herausfinden, wie man es lenkte. Er versuchte es mit den Beinen, wie man es normalerweise bei Pferden machte. Aber das schien bei Happy nicht zu funktionieren. Henry grübelte weiter. Vielleicht saß er zu weit hinten? Direkt hinter dem Kopf könnte er ihn vielleicht besser steuern. Henry blickte hinab. Es war nichts zu sehen außer Wolken. Er hatte keine Ahnung, wie hoch sie über der Erde waren. Oder ob sie überhaupt noch über dem Festland waren oder bereits über dem offenen Meer flogen. So oder so musste er vorsichtig sein.

      Er rutschte auf seinem Platz hin und her. Nach einer Weile wurde es ihm aber doch zu langweilig. Also zog er die Beine an, hob seinen Hintern und schob sich vorsichtig Zacke für Zacke nach vorne. Die Schuppen waren nass und rutschig, und der Wind peitschte ihm ins Gesicht. Sein Herz klopfte immer wilder.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte Henry den Nacken des Drachen. „Geschafft!“, keuchte er und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Hier saß man zwar nicht so bequem, aber der Kopf des Drachen war ein guter Schutz gegen den Wind und die Kälte.

      Henry schaute sich um. Auf dem Kopf wuchsen Happy zwei astdicke Hörner. Das rechte war halb abgebrochen. Wenn er sich nur ein Stück weiter vorbeugen würde, könnte er sie trotzdem beide umfassen. Vielleicht ließ sich Happy ja so steuern …

      Er wird doch nicht! Doch er tat es wirklich. Der Junge packte seine Hörner. Der Drache brüllte auf und spuckte einen Feuerball durch die Wolken. Dann bockte er und schleuderte den Kopf in den Nacken, um den Jungen loszuwerden.

      In dem Moment, als Henry die Hörner berührte, war es, als würde ihn ein Blitz durchzucken. ROCK, hallte es durch seinen Kopf. Vor Schreck ließ er die Hörner sofort wieder los. Dann bäumte sich der Drache auf und warf ihn von seinem Kopf. Henry purzelte rückwärts über den Rücken des Drachen. Er versuchte noch, sich an den scharfkantigen Schuppen festzuhalten, bevor er seitlich abrutschte. Schon befand er sich im freien Fall. Er schloss die Augen und war sich sicher, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte.

      Doch dann spürte er, wie etwas nach ihm griff. Happy hatte ihn mit einem seiner Hinterläufe erwischt und hielt ihn fest umklammert. Hilflos baumelte Henry unter dem Drachen und betete, dass er ihn nicht doch noch fallen ließ.
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      Am liebsten würde er den Jungen einfach ins Meer werfen. Eine größere Unverschämtheit, als ungefragt die Hörner eines Drachen zu berühren, gab es nicht! Würde der Bursche etwa auch ohne Aufforderung die Queen durchkitzeln, um sie aufzuheitern? Mit Sicherheit nicht!

      Wer die Hörner eines Drachen berührte, hatte einen direkten Zugang zu dessen Herzen, zu seiner Seele. Fast, aber nur fast hätte der Junge das Band zu ihm geknüpft. Der Schreck hatte dafür gesorgt, dass es gerade noch mal gut gegangen war. Denn er war zu alt fürs Bänderknüpfen. Das mussten die Menschen nur noch verstehen.

      Immerhin hatte er ihm seinen drängendsten Gedanken zurufen können. Auch wenn er es bezweifelte, könnte der Junge ihm bei dieser wichtigen Aufgabe eine Hilfe sein.

      Es war schon spät, als sie den Drachenacker wieder erreichten. Der Nebel war immer noch so dicht, dass niemand sehen konnte, wie der Drache Henry in seinen Klauen durch die Gegend trug. Das wäre echt zu peinlich. Happy setzte zum Sinkflug an und ließ Henry kurz über der Erde auf den Acker fallen. Dann schwang er sich wieder in die Lüfte und flog davon. Henry rappelte sich auf. Die Teile seines Körpers, die nicht steif gefroren waren, taten weh.

      Er sah Happy hinterher. Wenigstens hatte er Fortschritte gemacht! Der Drache hatte mit ihm geredet. Mehr oder weniger. Gut, es war nur ein Wort. Aber ein Wort war mehr als keins. Nur hatte Henry keine Ahnung, was dieses Wort bedeuten sollte: ROCK. Er wusste nur, dass Happy stinkwütend auf ihn war.

      Henry ging zum Rand des Drachenackers, wo die anderen standen. Edward, Chloé und Timothy sprachen gerade über ihre ersten Flugerfahrungen und bemerkten ihn gar nicht. Lucy hingegen sah ihn wütend an, während Arthur bedrückt auf seine Schuhe starrte.

      Henry ging zu ihnen. „Und, wie war’s?“, fragte er.

      „Wir haben das Thema Fliegen noch mal auf nächste Woche vertagt“, sagte Arthur ausweichend.

      Lucy war direkter. „Weil ein angeblicher Freund es nicht für nötig gehalten hat, Arthur zu helfen“, sagte sie schnippisch.

      Henry war müde. Er fror. Ihm tat alles weh. Außerdem konnte er den beiden schlecht sagen, dass Happy nur das machte, was er wollte.

      Er tat so, als ob er Lucy nicht gehört hätte.

      Doch so leicht ließ sich Lucy nicht abwimmeln. „Hast wohl ein schlechtes Gewissen, Mr Superreiter.“

      Sie sah jetzt wieder so wütend aus wie im Hafen, als sie Timothy zur Rede gestellt hatte.

      „Lass es gut sein, Lucy.“

      Sie schüttelte den Kopf.

      Henry verlor die Geduld. „Ich habe Arthur doch Tipps zugerufen, die er aber anscheinend nicht befolgt hat.“

      „Oh, wie edel und hilfreich von dir“, ätzte Lucy.

      Jetzt platzte Henry endgültig der Kragen. Er hatte ja helfen wollen, aber sein blöder Drache hatte andere Pläne gehabt. „Den einzigen Tipp, den ich Arthur geben kann, ist mutig zu sein. Auf den Rücken klettern, festhalten und losfliegen. Fertig! Aber mutig sein kann man vielleicht nicht lernen. Entweder man ist es, oder man ist es eben nicht!“

      Die letzten Worte waren Henry so rausgerutscht. Als er Arthurs verletzten Blick sah, wünschte er, er könnte sie zurücknehmen. Doch es war zu spät.

      „Du bist echt ein Ohrfeigengesicht!“, schimpfte Lucy. „Ich schätze, das kann man auch nicht lernen. Entweder man ist es, oder man ist es nicht. Du bist es definitiv. Komm, Arthur, wir gehen.“

      „Arthur …“, versuchte es Henry, doch Arthur unterbrach ihn. Und diesmal blickte er ihm direkt in die Augen.

      „Negativ, Henry. Ich bin mir ziemlich sicher, dass man Mut lernen kann. Und ich werde es dir beweisen.“

      Sie ließen Henry stehen.
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      Alles lief schief für Henry. Er hatte versucht, noch einmal mit Lucy und Arthur zu reden, aber es gab nur wieder neuen Streit. Und irgendwann hatte Henry die Nase voll. Sollten sie doch sauer sein. Er brauchte die beiden nicht.

      Er saß alleine im Turmzimmer in einem der Sessel. Im Kamin brannte ein Feuer.

      Auf seinem Schoß lag ein Blatt Papier, und Henry kaute nachdenklich auf seinem Stift herum. Dann begann er zu schreiben.

      Hi, Mum, 

      Sieben Feuer ist der schlimmste Ort der Welt. Meistens ist es kalt, es regnet, und keiner kann mich leiden. Ach so, hier gibt es übrigens feuerspeiende Drachen. Die mögen mich auch nicht. Ich habe herausgefunden, dass wir zum Clan der McBains gehören. Aber niemand erinnert sich mehr daran, dass unsere Familie überhaupt mal dazugehört hat.

      Dafür passt aber der Wahlspruch des Clans wunderbar zu uns: Wir geben niemals auf. Immerhin, das Essen hier ist lecker, und man lernt eine ganze Menge. Zum Beispiel, dass man während des Flugs nicht auf einem Drachenrücken rumklettern sollte, weil man sonst in den Tod stürzen könnte.
Hab dich lieb,

      Henry 

      Er zerknüllte das Blatt Papier und warf es ins Feuer. Es loderte kurz auf und verglühte.

      Henry wusste, dass er den Brief eh nicht abschicken konnte. Schließlich durfte nichts von der Insel oder den Drachen verraten werden. Aber es half ein bisschen, sich die Sorgen von der Seele zu schreiben.

      Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Henry sich allein. Das war zu Hause in London nie so gewesen. Er war Kapitän der Fußballmannschaft und hatte viele Freunde. Plötzlich vermisste Henry sein altes Leben. Wäre er doch nie zu Charles ins Auto gestiegen!

      Allerdings hätte er dann niemals erfahren, dass es Drachen überhaupt gab. Und er wäre niemals auf einem geflogen. Und der Gedanke daran baute ihn wieder auf. Er hatte das Zeug zum Drachenreiter, und das würde er allen beweisen!

      Er nahm ein neues Blatt Papier und begann den Brief an seine Mutter von vorn. Diesmal aber erzählte er ihr nicht die ganze Wahrheit. Sie sollte sich schließlich keine Sorgen um ihn machen.

      Die folgenden Tage waren so vollgestopft mit Unterricht, dass Henry kaum Zeit zum Grübeln hatte.

      In Lindwurmpflege bei Mistress Leonella lernten sie, aus verschiedenen Pflanzen Heilmittel zu kochen. Damit konnten die Wehwehchen der Drachen und ihrer Reiter geheilt werden. Drachen wurden so gut wie nie krank. Doch manchmal bekamen sie vom vielen Feuerspeien Halsschmerzen. Und dagegen half wie bei Menschen auch ein altes Hausmittel: Kamillentee. Und den mussten die Schüler bei Mistress Leonella kesselweise kochen.

      Die Drachenreiter waren weit weniger robust als ihre Tiere. Wund gescheuerte Pos und Prellungen waren an der Tagesordnung. Genauso oft mussten aber auch Erkältungen und steife Nacken behandelt werden.

      Im Kurs Drachengesänge glänzte Lucy, denn sie konnte auf Anhieb Dudelsack spielen, das Lieblingsinstrument aller Drachen.

      Überraschend war vor allem der Handwerksunterricht bei Mistress Dora. Henry hatte sich für einen gähnend langweiligen Vormittag gewappnet, den er mit Häkelnadeln und Wollknäulen verbringen würde. Doch als er die Höhle betrat, ahnte er, dass er sich geirrt hatte. Auch Mistress Dora hatte er sich ganz anders vorgestellt. Ihr Kilt und ihr Hemd waren rußverschmiert. Sie stand gerade breitbeinig vor einem Amboss und drosch mit einem schweren Hammer auf ein rot glühendes Stück Eisen ein.

      Nach einer Weile war die Lehrerin zufrieden mit dem Ergebnis und tauchte das glühende Eisenstück mit einer Zange in einen Eimer mit Wasser. Es dampfte und zischte.

      „Das wird das Blatt einer Axt“, erklärte sie und ging zur Feuerstelle, die mitten in der Höhle war. In der Glut lagen mehrere Eisen. Sie griff sich mit der Zange einen der glühenden Klumpen und hielt ihn den Schülern vor die Nase.

      „Daraus werdet ihr in den nächsten Wochen einen Schild hämmern.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. „Der Schild gehört zu einem Drachenreiter wie das Schwert zu einem Ritter.“ Sie wies mit einer Kopfbewegung auf die Ambosse, die rund um das Feuer standen, und deutete dann auf die Werkzeuge, die ordentlich an der Höhlenwand hingen.

      „Großer und kleiner Schmiedehammer, Zange, Bankeisen, Zwingen, Meißel, Abschröter, Schwanenhals, Dorn, Stichel“, ratterte sie herunter, hielt dann aber inne.

      „Fürs Erste reicht es wohl, wenn ihr euch Amboss und Schmiedehammer merkt.“ Sie grinste. „Heute Abend, wenn ihr in euren Betten liegt, werdet ihr die beiden verfluchen. Der Amboss wird noch in eurem Kopf dröhnen und der Stiel des Hammers in eure Hände beißen. Wenn ihr allerdings in ein paar Wochen eure zweite Prüfung ablegt, werdet ihr für einen Schild dankbar sein. Das könnt ihr mir glauben.“

      Und dann schmiedeten sie. In der Höhle war es extrem heiß und durch das Getöse ihrer Hammerschläge so laut, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstand. Henry liebte es. Er brauchte sich mit niemandem zu unterhalten, und außerdem konnte er sich ein bisschen abreagieren. Völlig in die Aufgabe versunken, schlug er mit dem Schmiedehammer so lange auf das Eisen ein, bis Mistress Dora ihn stoppte. Der Unterricht war vorbei. Und zur Verwunderung aller war Chloé gar nicht so zart, wie sie aussah. Genau wie Henry hatte sie unermüdlich den Hammer geschwungen. Aber bei ihr sah es so aus, als hätte sie in ihrem Leben nie etwas anderes getan. Ihr Eisenklumpen hatte im Gegensatz zu den anderen schon eine Schildform angenommen.

      Und so war die erste Schulwoche auf Sieben Feuer vorbeigegangen. Den Sonntag hatten sie frei. Doch anstatt mit den anderen die Burg zu erkunden, zog es Henry zu seinem Drachen. Irgendwie musste es ihm doch gelingen, dieses verflixte Band zu knüpfen. Außerdem hatte er immer noch nicht herausgefunden, was es mit diesem geheimnisvollen ROCK auf sich hatte. Außer dass es das einzige Wort war, das Happy bisher an ihn gerichtet hatte.
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      Der Regen ist der Einzige, der keinen Schlaf braucht, dachte Henry am nächsten Morgen missmutig. Die ganze Nacht hindurch hatte es geschüttet. Und auch jetzt goss es weiter wie aus Kübeln. Müde starrte Henry in den bleigrauen Himmel und hob fröstelnd die Schultern. Master Duncan hatte ihm erklärt, dass es für jeden Jahrgang einen eigenen Drachenacker gab – quasi Freiluft-Klassenzimmer fürs Drachenfliegen. An Sonntagen würde er Happy dort aber nicht antreffen. Meist verbrachten die Drachen ihren freien Tag faul in ihren Höhlen am gähnenden Abgrund.

      Eigentlich durften sie nicht allein dorthin. Das hatte Master Duncan ihnen strengstens verboten. „An den Steilklippen ist es viel zu gefährlich für euch Knirpse!“, hatte er ihnen eingebläut. Aber das war Henry gerade ziemlich egal. Er musste zu Happy.

      Er ließ den Hügel, der wie der Buckel eines Riesen aussah, hinter sich und wanderte weiter durch die einsame Heidelandschaft Richtung Osten. Hierhin verirrten sich nicht mal die Schafe, die sonst an jeder Ecke auf Sieben Feuer weideten. Der nervig heulende Wind war Henrys einziger Begleiter.

      Eine Stunde später erreichte er endlich einen weiteren Anstieg: das Haupt des Riesen. Der höchste Punkt der Insel sah aus der Luft angeblich so aus wie der aufgerissene Mund eines gähnenden Hünen. Die Stelle war die steilste Klippe der Insel. Von dort ging es fast fünfhundert Meter senkrecht in die Tiefe.

      Der Wind jagte über die Heide und zerrte an Henrys Umhang. Vorsichtig pirschte er sich an den Rand des Abgrunds. Dort legte er sich flach auf den Bauch und sah in die Tiefe. Erstaunt stellte er fest, dass die Steilklippe aussah wie ein riesiger Schweizer Käse. Sie war gespickt mit wagenradgroßen schwarzen Löchern. Und aus einem der Löcher steckte gerade Happy seinen Kopf und sah ungläubig zu ihm hinauf. Henry seufzte. Er hatte die Höhle seines Drachen gefunden. Aber wie zum Teufel sollte er dorthin kommen?

      Da entdeckte Henry einige Meter von ihm entfernt einen rostigen Eisenhaken, der in den felsigen Boden gerammt worden war. Ein Seil war an den Haken geknotet worden und schlängelte sich bis zum Abgrund. Das andere Ende baumelte gut fünfzig Meter tiefer vor der Felswand.

      Henry schluckte. Wenn er zu Happy wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als hinunterzuklettern.

      Er ahnte, dass das wahrscheinlich keine besonders gute Idee war, aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Also zog er das Seil durch die Schlaufen seiner Lederhose und machte vor seinem Bauch mehrere Knoten. Dann kontrollierte er das andere Ende und den Haken, an dem es befestigt war.

      Kritisch betrachtete er sein Werk.

      „Wird schon passen“, murmelte Henry, doch als er an den Abgrund trat, bekam er weiche Knie. Er war schon etliche Male vom Zehnmeterturm im Schwimmbad gesprungen, aber das hier war etwas ganz anderes. Nervös atmete Henry tief durch. Dann schob er sich vorsichtig über die Klippe und begann langsam mit dem Abstieg. Unter ihm toste das Meer, doch zum Glück lag die Felswand auf der windgeschützten Seite. Meter für Meter kletterte Henry weiter und erreichte schließlich den Eingang zu Happys Höhle.

      Erschöpft ließ Henry sich auf den Boden fallen. Dort verharrte er einige Augenblicke, bis sich seine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten. Er öffnete die Knoten und befreite sich aus dem Seil.

      Das Eingangsloch hinter ihm war gerade so groß, dass Happy mit angelegten Flügeln hindurchfliegen konnte. Dahinter jedoch tat sich ein haushoher Saal auf. Henry schätzte, dass die Höhle über fünfzig Meter in den Berg hineinführte. Am anderen Ende glimmte die Glut eines Feuers. Henry war beeindruckt und wagte sich einige Schritte weiter vor.

      Ein Fauchen ertönte, und ein Feuerstrahl schoss so nah an ihm vorbei, dass er ihm beinahe die Haare versengte. Henry erstarrte. Happy lag im Schatten eines Felsvorsprungs und beobachtete ihn. Es war das erste Mal, dass sie wieder aufeinandertrafen, nachdem er dem Drachen verbotenerweise an seine Hörner gefasst hatte …
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      Nicht mal sonntags hatte man seine Ruhe!

      Er hatte den Jungen kommen hören. Obwohl er so winzig war, machte er beim Klettern mehr Lärm als eine Gerölllawine. Sicherheitshalber hielt er den Kopf so hoch erhoben, dass der Knilch seine Hörner nicht erreichen konnte. Wenn er es dennoch versuchte, hätte er diesmal kein Erbarmen mit ihm. Diesmal würde er ihn aus der Höhle hinausfeuern und im Meer versenken.

      Der Grind grübelte. Was wollte der Zwerg überhaupt hier? Mit ihm reden? Ein Band zu ihm knüpfen? Das konnte er vergessen! Aber das schien den Jungen nicht zu interessieren. Sie waren nicht füreinander bestimmt, warum begriff er das nicht?

      Der Drache konnte nur hoffen, dass der Winzling nicht so dämlich war, wie er aussah. Er musste es schaffen, ihm auch ohne das Band begreiflich zu machen, was seine Bestimmung war.

      Henry setzte sich langsam wieder in Bewegung. Die Augen des Drachen folgten jedem seiner Schritte. In einer Ecke entdeckte er Besen, Kehrschaufel und Eimer, die dort an der Felswand lehnten. Da erinnerte sich Henry an die Worte von Master Duncan. Er hatte ihnen erklärt, dass Drachen es gern sauber hatten.

      Vielleicht würde Happy es ja als Friedensangebot verstehen, wenn er sah, dass Henry seine Höhle ausfegte. Henry griff nach dem Besen und begann, das alte Stroh, das überall in der Höhle verteilt lag, zusammenzukehren. Er seufzte. Bei der Größe der Höhle wäre er einige Stunden damit beschäftigt.

      Der Grind konnte es nicht glauben. Das kleingeistige Männlein hatte den Ernst der Lage nicht im Mindesten verstanden. Statt herausfinden zu wollen, worum es eigentlich ging, fing er an zu fegen. Fassungslos schaute er dem Zwerg zu, wie er Eimer um Eimer mit altem Stroh aus der Höhle trug und ins Meer kippte. Als der Winzling zum hundertsten Mal mit dem leeren Eimer zurückkam, erhob er sich entnervt. Er versperrte ihm den Weg zurück in die Höhle und drehte sich um. Er öffnete sein Maul und spie großflächig Feuer über den Höhlenboden und verwandelte das alte Stroh zu Asche. Dann fegte er mit ein paar Schlägen seines langen Schwanzes die Aschereste aus der Höhle. Zurück blieben ein blank gefegter Boden und ein Zwerg, der sich ratlos auf seinen Besen stützte.

      Na toll! Henry rieb sich die müden Arme. Er spürte den bohrenden Blick des Drachen und war sich sicher, dass Happy etwas anderes von ihm wollte.

      „Dann sag es mir doch einfach!“, rief Henry verzweifelt. „So wie die anderen Drachen mit ihren Reitern reden. Mit Bildern, mit Gedanken, mit Gesängen, ist mir völlig egal.“

      Doch der Drache blieb stumm.

      „Hat es vielleicht etwas mit diesem ROCK zu tun?“ Henry deutete auf seinen Kilt und wiederholte immer wieder sehr langsam und deutlich dieses eine Wort. „Erinnerst du dich? Das einzige Wort, das ich je von dir gehört habe. Was bedeutet es? Was wolltest du mir damit sagen?“

      Henry blickte ratlos an sich herab. „Schottenrock? Ist es das, was du meinst? Ich weiß selbst, dass mir Hosen besser stehen …“

      Henry sah den Drachen erwartungsvoll an. Doch der drehte nur gelangweilt den Kopf zur Seite.

      Henry versuchte es weiter. Er ging zur Felswand und schlug mit der flachen Hand dagegen.

      „ROCK – wie das englische Wort für Felsen. Bin ich jetzt näher dran?“

      Wieder keine Reaktion.

      Eine Idee hatte Henry noch. Auch wenn sie ihm ziemlich albern vorkam. Er nahm den Besen und begann, Luftgitarre zu spielen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Happy ROCK-Musik gemeint hatte.

      Wieder bewegte sich der Drache keinen Millimeter, obwohl Henry meinte, so etwas wie Unglauben in seinem Gesicht zu erkennen. Verlegen stellte er seine Luftgitarrenversuche ein.

      Der Zwerg war nicht einfach nur dämlich. Er war völlig wahnsinnig. Vielleicht sogar gefährlich. Wäre er nicht der unbesiegbare Grind, würde er sich so ganz allein mit diesem Wicht wahrscheinlich fürchten. Erst gab er diese seltsamen Laute von sich. Immer wieder. Wo dem Zwerg doch mittlerweile klar sein müsste, dass sich dieses Gewinsel für Drachenohren so anhören musste wie für Menschenohren das Blöken eines Schafes. Als Nächstes hämmerte er auf die Höhlenwand ein. Und dann fing er auch noch an, seltsam zu tanzen. Das machten Menschen eigentlich nur, wenn sie gut gelaunt waren. So viel wusste der Drache über die Menschen.

      Als der Zwerg endlich innehielt, drehte sich der Grind um. Ob es eine gute Idee war, diesem durchgeknallten Gnom den Rücken zuzukehren? Sicher nicht. Aber ihm war eine Idee gekommen. Er wollte dem Jungen etwas zeigen. Vielleicht begriff er es dann.

      Henry zögerte. Er wusste, dass seine Bemühungen zu nichts geführt hatten. ROCK musste etwas anderes bedeuten. Oder aber der Drache war im Pantomime-Raten einfach völlig unbegabt.

      Immerhin schien er ihn wieder reiten zu dürfen. Und das, obwohl er seine Hörner angefasst hatte. Also kletterte Henry auf Happys Rücken. Der Drache stampfte schaukelnd auf den Höhleneingang zu. Doch statt die Flügel zu spreizen und abzuheben, grub er seine messerscharfen Klauen in den Felsen und kletterte die Felswand hinab. Henry hatte alle Mühe, sich festzuhalten. Happy orientierte sich nach links. Sie kletterten an vielen Höhleneingängen vorbei, bis sie schließlich an ein Loch im Felsen kamen, das verlassen aussah. Die Ösen, durch die das Kletterseil zu dieser Höhle geführt wurde, ragten rostig und wackelig aus der Wand, und das Seil wirkte verschlissen und abgewetzt.

      Happy zwängte sich durch das Loch in die Höhle. Sie war fast zu klein für ihn. Henry musste sich flach an den Körper des Drachen pressen, um sich nicht an der Felsdecke zu stoßen. Doch schließlich waren sie im Innern der Höhle. Es war dunkel und kalt, und es roch modrig feucht. Hier wohnte bestimmt schon lange kein Drache mehr. Happy drehte sich zur linken Felswand, baute sich davor auf und spie Feuer. Im orangen Licht der Flammen leuchtete die Felswand auf. Henry stützte sich auf die Schuppen des Drachenkamms, um besser über Happys Kopf hinwegsehen zu können. Im flackernden Schein der Flammen sah er, dass etwas in den Felsen geritzt worden war. Aufgeregt beugte er sich vor. Doch da versiegte der Feuerschwall, und es wurde wieder dunkel.

      „Noch mal.“ Aufgeregt klopfte Henry Happy auf den Rücken.

      Nicht mal richtig gucken kann die Nervensäge, dachte sich der Grind. Aber er holte erneut Luft und spie einen weiteren Schwall Feuer Richtung Felswand.

      Dieses Mal wusste Henry, wo er hinschauen musste. Und in der Tat wollte ihm Happy etwas zeigen. Wie blutige Schrammen waren tiefe Kerben in den Felsen geritzt worden. So wie es aussah, von Drachenkrallen. Die Scharten ergaben einen Umriss, der an einen Vogel erinnerte, dessen Flügel gespreizt waren. Darunter waren sieben weitere Kerben zu sehen, die einen Kreis bildeten.

      Henrys Kopf schwirrte, und sein Herz klopfte schneller. Das war eine Spur. Das geheimnisvolle Wort ROCK und diese Zeichnung. Zwei Puzzleteile, die er nur noch miteinander verbinden musste … Und dann machte es in seinem Kopf auf einmal Klick. ROCK – wie der Vogel aus der alten Legende. Henry erinnerte sich, dass sein Geschichtslehrer mal etwas darüber erzählt hatte. Henry zermarterte sich das Hirn. Doch ihm fiel beim besten Willen nicht mehr ein, was es mit diesem Tier auf sich hatte. Hätte er damals doch nur besser aufgepasst. Er beschloss, Arthur um Hilfe zu bitten, bis ihm wieder einfiel, dass der gerade nicht mit ihm redete.

      Während Henry weiter über die seltsame Zeichnung grübelte, setzte sich Happy wieder in Bewegung. Er zwängte sich durch den Höhleneingang und Henry musste sich wieder an den Körper des Drachen pressen, damit sie durch die Öffnung passten. Doch statt zurück in seine Höhle zu klettern, schwang sich Happy in die Luft. Henrys Magen schlug einen Salto. Sie flogen wieder. Das erste Mal nach der Sache mit den Hörnern. Und es fühlte sich großartig an! Henry wusste einfach, dass er auf den Rücken eines Drachen gehörte. Ob der nun mit ihm sprach oder nicht.

      Die Welt unter ihnen und mit ihr alle Probleme wurden klein. Selbst der eisige Wind und der Regen machten Henry nichts aus. Er schloss die Augen und genoss die Geschwindigkeit, mit der sie durch die Luft sausten.

      Als er sie wieder öffnete, sah er, dass sie Sieben Feuer bereits hinter sich gelassen hatten und Richtung Norden flogen.
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      Ist es okay, wenn ich in das freie Bett neben dir ziehe?“, fragte Lucy am Abend.

      Chloé lächelte Lucy erstaunt an, räumte dann aber ihre Sachen von dem ungenutzten Bett neben ihrem.

      „Klar, ich fand es sowieso ziemlich gruselig, neben dem leeren Bett des berüchtigten siebten Drachenreiters zu schlafen“, sagte Chloé. „Was ist denn mit Henry? Ist er nicht sauer, wenn du zu mir ziehst?“, flüsterte sie.

      Lucy hob die Schultern. „Er wird es überleben.“

      „Na dann. Herzlich willkommen“, freute sich Chloé.

      „Vielen Dank“, erwiderte Lucy und machte einen Knicks. Dann ließ sie sich auf das Bett fallen, und eine kleine Staubwolke wirbelte durch das Turmzimmer.

      Henry warf Lucy einen irritierten Blick zu, doch sie ignorierte ihn. Mädchen konnten echt nervig sein! Sie und ihre neue Freundin Chloé steckten die Köpfe zusammen, und natürlich ging es um ihre Drachen, wie sie miteinander redeten und wie sie sich immer besser verstanden. Henry hatte die Nase voll und zog die schweren Vorhänge um sein Bett.

      Er war todmüde. Sein Körper fühlte sich bleischwer an, und seine Muskeln schmerzten. Happy und er waren ewig unterwegs gewesen. Sie waren weit nach Norden geflogen und erst zurückgekehrt, als die Dämmerung einsetzte. Nachdem die erste Aufregung über die Höhlenzeichnung verflogen war, hatte er auf die unterschiedlichsten Arten versucht, mit Happy ins Gespräch zu kommen. Doch der Drache war so stumm geblieben wie ein Fisch. Immerhin hatte er ihn am Abend in der Nähe der Wolkenburg abgesetzt, sodass Henry nicht auch noch den langen Weg vom gähnenden Abgrund hatte zurücklaufen müssen. Doch dann war Happy davongeflogen, ohne sich noch mal umzudrehen, und Henry musste sich eingestehen, dass sie sich kein Stück nähergekommen waren. Er hatte das ungute Gefühl, dass der Drache ihn einfach nicht leiden konnte.

      Ein Flüstern riss ihn aus seinen dunklen Grübeleien.

      „Henry?“, kam es zögerlich von der anderen Seite seines Bettes. Seit dem Vorfall auf dem Drachenacker war es das erste Mal, dass Arthur wieder mit ihm sprach. Henrys Herz tat einen kleinen Sprung.

      „Lass es gut sein, Arthur“, mischte sich Lucy ein.

      „Genau“, gab Timothy ihr recht. „Hast du es immer noch nicht kapiert, Professor? Henry ist nicht dein Freund.“

      Arthur räusperte sich. „Vielleicht gibt es ja eine unbekannte Variable in der Gleichung, die wir nicht bedacht haben.“

      Jetzt redeten sie schon über ihn, als wäre er gar nicht da! Genervt zog sich Henry die Decke über den Kopf. Doch er hörte die Stimmen der anderen immer noch.

      „In einer Freundschaft gibt es keine unbekannten Variablen“, sagte Lucy. „Weil man in einer Freundschaft keine Geheimnisse voreinander hat. Wenn überhaupt, hat man Geheimnisse miteinander!“

      „Muss ich drüber nachdenken“, murmelte Arthur nach einer Weile.

      Auch Henry musste über das nachdenken, was Lucy gerade gesagt hatte. Wenn Arthur oder Lucy an seiner Stelle wären, würde er auch wollen, dass sie ihm ihre Probleme erzählten. Klar würde er das! Und dann würde er alles tun, um ihnen zu helfen. Er wälzte sich auf die andere Seite und strampelte die Bettdecke weg, die sich unangenehm um seine Beine geschlungen hatte.

      Henry hörte, wie einer nach dem anderen seinen Vorhang zuzog, wie Kissen geschüttelt wurden und Decken raschelten. Und dann wurde es still.

      Kurz bevor Henry einschlief, hörte er wieder Arthurs Stimme. „Schlaf gut, Henry“, flüsterte er.

      Ein dankbares Lächeln huschte über Henry Gesicht. So leise es ging, schlüpfte er aus seinem Bett und schlich rüber zu Arthur. Vorsichtig schob er den Vorhang zur Seite und legte den Zeigefinger auf die Lippen. Dann setzte er sich im Schneidersitz an Arthurs Bettende und zog die Vorhänge wieder zu.

      „Du hast recht, es gibt da ein paar unbekannte Variablen“, flüsterte er in die Dunkelheit. „Es tut mir leid, dass ich dir mit dem Fliegen nicht geholfen habe. Und es tut mir auch leid, was ich am Drachenacker gesagt habe.“

      Er lauschte.

      „Entschuldigung akzeptiert“, flüsterte Arthur.

      Henry fiel eine zentnerschwere Last vom Herzen. „Wieder Freunde?“

      „Positiv.“

      „Meinst du, du kannst mir bei einer der Variablen helfen?“

      „Schieß los“, flüsterte Arthur aufgeregt und war wieder ganz der Alte.

      Henry senkte seine Stimme noch ein wenig mehr. Und dann erzählte er Arthur von ROCK und seiner Entdeckung in der verlassenen Drachenhöhle. Allerdings verzichtete er darauf, Arthur die ganze Wahrheit zu erzählen. Dass er weiterhin kein Band zu Happy geknüpft hatte, behielt er lieber für sich.
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      Ihr solltet euch beim Schmieden mehr Mühe geben. Wie gesagt, die Schilde werdet ihr bei der zweiten Prüfung dringend brauchen“, sagte Mistress Dora.

      Henry und Arthur betrachteten unglücklich ihre Eisenklumpen. Sie hatten keine Ahnung, wie daraus jemals brauchbare Schilde werden sollten. Neidisch schielten sie zu Chloé rüber. Sie war ein echtes Naturtalent.

      Wenn Happy kein Band mit ihm knüpfen wollte, war der Schild sein kleinstes Problem, dachte Henry missmutig.

      Arthur, der am Amboss neben ihm stand, ließ seinen Hammer sinken und schob sich die Brille zurecht. „Manchmal habe ich doch das Gefühl, dass man mich verwechselt hat und ich eigentlich gar kein Drachenreiter sein sollte“, raunte er Henry zu.

      „Frag mich mal“, erwiderte Henry und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war extrem heiß und stickig. Er schaute sich um. Lucy beobachtete die Lehrerin, die wie wild auf ein Stück Eisen eindrosch. Edward und Timothy ließen sich von Chloé helfen. Niemand beachtete ihn. „Und? Konntest du irgendwas über ROCK herausfinden?“
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      Zwei Wochen waren vergangen, seitdem Henry Arthur von der Höhlenzeichnung und seiner Vermutung zum Vogel ROCK erzählt hatte. Mehrere Male waren sie seitdem auf dem Drachenacker gewesen. Doch Henry war mit Happy keinen Schritt weitergekommen. Sein Drache erlaubte ihm zwar, ihn zu reiten, ansonsten aber blieb er stumm. Jedes Mal flogen sie nach Norden. Henry hatte herausgefunden, dass sie immer bis zur selben Stelle flogen, sich dort eine Zeit lang herumtrieben und dann wieder umkehrten. Er vermutete, dass es sich dabei um die unsichtbare Grenze handelte und das Gold, das auf Sieben Feuer lagerte, den Drachen zurückrief.

      Arthur schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich habe in der Bibliothek gesucht und auch mit Pyrothargas gesprochen“, flüsterte er. „Aber es gibt keine logische Verbindung zu dem Riesenvogel aus der arabischen Sagenwelt.“ Arthur hatte Henry noch in der Nacht, als er ihm von der Höhlenzeichnung berichtet hatte, die Geschichte über den Vogel ROCK erzählt. Es war der Riesenvogel aus den Erzählungen von Tausendundeiner Nacht, an dessen Bein sich einst Sindbad der Seefahrer band, um von einer einsamen Insel zu fliehen. Irgendwie passte das ja, hatte Henry gehofft. Eine heiße Spur, die sie weiterbringen konnte. Doch sie waren wohl auf dem Holzweg.

      Henry hämmerte weiter auf den Eisenklumpen ein und konnte seine Enttäuschung nicht verbergen.

      „Nach dem Abendessen gehe ich direkt wieder in die Bibliothek“, versprach Arthur.

      Henry nickte ihm dankbar zu, als Lucy sich zu ihnen gesellte.

      „Was ist denn hier los?“, wollte sie von Arthur wissen.

      Sie hatte es ihm übel genommen, dass er Henry so schnell verziehen hatte.

      „Henry braucht meine Hilfe bei …“.

      Henry drosch so laut wie möglich auf seinen Eisenklumpen ein und warf Arthur einen warnenden Blick zu. Arthur verstummte.

      „Hat er dich jetzt etwa mit seiner Geheimniskrämerei angesteckt?“, wollte Lucy wissen.

      „Hör zu, Lucy …“, mischte sich Henry ein. Doch Lucy unterbrach ihn.

      „Arthur! Kannst du Henry bitte ausrichten, dass ich ganz allein entscheide, wann ich wieder mit ihm rede?“

      Arthur nickte unglücklich.

      „Du kannst ihm aber sagen, dass es vielleicht nicht mehr allzu lange dauern wird.“ Mit diesen Worten hüpfte sie davon.

      Arthur wandte sich an Henry. „Ich soll dir sagen …“

      „Ich hab’s gehört“, unterbrach ihn Henry.

      Während die Tage kälter wurden, formten sich die Eisenklumpen immer mehr zu richtigen Schilden. Und es kam der Tag, an dem alle, selbst Arthur und Henry, ihre Schilde fertig geschmiedet und mit einem ledernden Haltegurt versehen hatten. Chloés Schild war kreisrund, als ob sie ihn mit einem Zirkel gezogen hätte. Sie war als Erste fertig geworden und hatte die verbliebene Zeit genutzt, um ihr Wappen in Gold aufzuhämmern. Es war ein richtiges Kunstwerk, das alle bewunderten.

      Die Form von Henrys Schild ähnelte eher einem Ei. Außerdem sah er bereits vor seinem ersten Einsatz ziemlich verbeult aus.

      „Schön ist anders“, war Mistress Doras knapper Kommentar. „Aber er wird seinen Zweck schon erfüllen.“

      Henry fragte sich immer noch, was sie in der zweiten Prüfung machen mussten. Sie hatten bei den älteren Schülern nachgefragt, aber niemand wollte es ihnen verraten. Henry wusste nur, dass es etwas mit Feuer zu tun hatte. Er hoffte sehr, dass sein Schild ihn wirklich schützen konnte.

      Je näher die Prüfung rückte, desto nervöser wurde er. Wie sollte er bestehen, wenn Happy nicht mit ihm redete? Der Drache hatte seine Goldrationen verschlungen, war weiter mit ihm Richtung Norden geflogen, aber mit ihm gesprochen hatte er immer noch nicht. Frustriert war Henry kurz davor gewesen, noch mal nach seinen Hörnern zu greifen, hatte sich dann aber doch nicht getraut.

      Am Morgen des Prüfungstages wachte Henry noch vor Sonnenaufgang auf. Ihm war ganz übel vor Aufregung. Die Regeln waren klar. Wenn er durchfiel, musste er Sieben Feuer verlassen. Und das war das Letzte, was er wollte.

      Er schlug die Decke zurück und zog sich leise an. Nach und nach hörte er, wie auch die anderen wach wurden. Er schob seinen Vorhang zur Seite.

      „Und? Nervös?“, fragte Arthur, der schon in voller Montur auf seiner Bettkante saß.

      Henry zog sich sein Wams über den Kopf und nickte. „Wird sicher schwieriger als die erste Prüfung.“

      Arthur lächelte schief. „Falsche Antwort.“

      „Passt schön auf, dass ihr euch vor Angst nicht in die Kilts macht“, höhnte Timothy

      „Pass du lieber auf, dass ich dir deinen Kilt nicht ins Maul stopfe.“ Henry hatte heute definitiv keine Nerven für Timothys Sticheleien.

      Am liebsten hätte er sich einfach hinter seinen Schild gekauert und gewartet, bis die Prüfung vorbei war. Henry griff unter sein Bett und zog ihn hervor.

      „Ist wirklich schön geworden, dein Mülltonnendeckel“, rief Timothy und verließ das Turmzimmer.

      Der Blödmann musste wirklich immer das letzte Worte haben.
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      Willkommen im Höllental“, sagte Master Duncan und sprang vom Kutschbock. An diesem entlegenen Ort auf der Insel waren sie vorher noch nie gewesen.

      Master Duncan hatte sich aus einem kleinen Ast einen Zahnstocher geschnitzt. Damit pulte er sich nun zwischen den Zähnen herum.

      Chloé sah ihm angeekelt dabei zu.

      „Das ist diese verdammte Lammsalami. Die bleibt einem immer zwischen den Zähnen hängen“, entschuldigte er sich. Den Zahnstocher im Mundwinkel fuhr er fort. „Wir befinden uns am Fuße des Höllentals. Hier kann es schon mal ziemlich schwefelig riechen. Deshalb nennt man diesen Ort auch den Hintern des Teufels.“ Er strich sich gedankenverloren über seinen Schnurrbart. „Ein tolles Fleckchen Erde. Wenn ihr mich fragt, der schönste Platz auf der ganzen Insel. Vielleicht sogar auf der Welt.“

      Henry schaute sich um und musste Master Duncan recht geben. Statt des piksig harten Laubes der Heidekräuter war der Boden von einer saftig grünen Wiese bedeckt. Sogar kleine Steineichen wuchsen hier im Schatten des riesigen Felsmassivs. Das waren die ersten Bäume, die Henry auf Sieben Feuer sah. Ein Bach endete in einem spiegelglatten Teich, der über und über mit Seerosen bedeckt war. Und hinter dem Teich auf einem kleinen Hügel standen zwei mannshohe Steinblöcke, auf denen ein dritter Stein als Deckenplatte ruhte.

      Master Duncan war Henrys Blick gefolgt.

      „Das dort hinten ist der Dolmen. Dort findet die Feuerprobe statt.“

      „Sieht aus, als hätte Fred Feuerstein ein Fußballtor gebaut“, sagte Timothy.

      „Oder der Teufel“, entgegnete Master Duncan. „Früher glaubten die Menschen, dass der Dolmen die Pforte zur Hölle sei. Immer wenn es hier schwefelig roch, fürchteten sie, dass sich das Tor geöffnet hatte, um einen von ihnen zu holen.“

      Er deutete auf den Teich.

      „Jede Seerose steht angeblich für eine Seele, die sich der Teufel einverleibt hat.“

      „Voll gruselig“, hauchte Chloé.

      „Und was hat das Tor mit unserer Prüfung zu tun?“, fragte Henry, der sich nicht für die Legende interessierte. Er wollte viel lieber wissen, ob er bestehen konnte oder nicht.

      „Ganz einfach“, sagte Master Duncan. „Stellt euch die Prüfung vor wie das Elfmeterschießen beim Fußball. Nur umgekehrt.“

      Die Schüler sahen ihn ratlos an.

      Henrys Herz tat einen kleinen zuversichtlichen Hüpfer. Wenn es um Fußball ging, standen seine Chancen vielleicht gar nicht so schlecht.

      „Ihr stellt euch genau wie ein Torhüter in das Felsentor“, fuhr Master Duncan fort. „Zwanzig Meter weiter weg stehen eure Drachen. Dreimal werden sie einen Feuerball auf das Tor abschießen. Ihr müsst die Feuerbälle natürlich nicht halten, sondern ihnen ausweichen. Es geht darum zu beweisen, dass das Band zwischen den Drachen und euch nicht nur geknüpft wurde, sondern dass ihr euch auch miteinander austauschen könnt. Denn euer Drache soll euch natürlich vorher verraten, wohin er speien wird, sodass ihr euch in der anderen Ecke in Sicherheit bringen könnt. Verstanden?“

      Er blickte in die Runde. Alle schwiegen.

      „Gut, wenn ihr also keine Fragen mehr habt, können wir anfangen.“ Er hielt inne. „Ach so. Vergesst eure Schilde nicht. Nur für den Fall der Fälle. Solltet ihr sie allerdings gebrauchen müssen, seid ihr durchgefallen. Und ihr wisst ja, wer nicht besteht, muss Sieben Feuer verlassen.“

      Er kehrte ihnen den Rücken und ging in Richtung Dolmen davon.

      „Der versteht es aber, einem Mut zu machen“, flüsterte Arthur Henry zu. Henry nickte nur. In der letzten Saison hatte er von dreizehn Elfmetern nur einen verschossen. Das gab ihm ein bisschen Hoffnung. Aber da hatte er immer auf der anderen Seite gestanden. Und heute stand so viel mehr auf dem Spiel. Versagte er hier, flog er von der Schule. Oder schlimmer noch: Er wurde gegrillt.

      Und wie auf ein Zeichen huschten mehrere große Schatten über die Wiese. Die Drachen waren im Anflug.

      Wellentänzerin ließ sich als Erste aus dem Himmel fallen. Die Brust von Lucys Drachen glitzerte türkis in der Sonne, während ihr Rücken nachtblau schimmerte. Das Horn auf ihrer Stirn und ihr schneeweißer Rückenkamm verliehen ihr etwas Einhornhaftes. Wellentänzerin machte ihrem Namen alle Ehre. Mit ihrem Horn voran durchbrach sie mit angelegten Flügeln die Wasseroberfläche des Teichs und tauchte komplett unter.

      „Wie tief ist der Seerosenteich?“, fragte Lucy besorgt.

      „Keine Angst“, antwortete Master Duncan. „Das ist kein Teich, sondern ein Maar, ein Vulkansee. Die sind über fünfzig Meter tief. Bevor dein Drache aber alle Seerosen zerstört, könnt ihr mit der Feuerprobe beginnen.“

      Lucy nickte. „Wird gemacht.“ Wie immer barfuß hüpfte sie über die Wiese Richtung Dolmen. Die Bänder in ihren Haaren wehten wie bunte Schlangen um ihren Kopf. Als Wellentänzerin wieder auftauchte und Lucy vor dem Steintor stehen sah, kletterte sie aus dem Teich und schlängelte sich durch das Gras zu ihrer Reiterin. Zwanzig Meter vor Lucy blieb sie stehen. Sie schüttelte sich und Tausende Wassertropfen flogen aus ihren Schuppen. Dann stellte sie sich auf ihre Hinterbeine.

      Lucy hatte die Augen geschlossen, doch ihr Körper war angespannt wie eine Sprungfeder. Wellentänzerin öffnete ihr Maul und spie einen Feuerball, so groß wie ein Kürbis, in Lucys Richtung. Im selben Moment machte Lucy einen beherzten Schritt nach links und eine halbe Körperdrehung, ohne die Augen zu öffnen. Ihren Schild hatte sie sich auf den Rücken gebunden. Er würde sie also schützen, falls sie sich doch geirrt hatte. Doch der Feuerball schoss rechts an ihr vorbei. Die anderen jubelten ihr zu. Lucy lächelte. Die Augen immer noch geschlossen, trat sie zurück in die Mitte zwischen die Steine und verbeugte sich vor Wellentänzerin, die ihrerseits ihr Haupt senkte.

      Lucy bestand die Prüfung mit drei gültigen Versuchen. Sie lief zu ihrem Drachen und fütterte ihn zur Belohnung mit der Goldration für die ganze Woche. Wenn ihr Drache eine Wellentänzerin ist, ist Lucy eine Feuertänzerin, dachte Henry. Nur was war er dann? Wenn ihm nicht schnell was einfiel, bald ein Häufchen Asche.

      Edward, Timothy und Chloé bestanden ihre Prüfung ebenfalls ohne größere Zwischenfälle. Henry dachte angestrengt nach. Er brauchte einen Plan.

      „Arthur, du bist der Nächste“, rief Master Duncan und riss Henry aus seinen Gedanken.

      Arthur sah alles andere als zuversichtlich aus.

      „Du schaffst das, Kumpel“, versuchte Henry, ihm Mut zu machen.

      „Danke“, murmelte Arthur und ging Richtung Tor. Pyrothargas hatte sich bereits in Position gebracht, und die beiden sahen sich nun an. Arthur hielt den Schild vor seinen Körper, sodass man ihn nur von der Nasenspitze aufwärts sehen konnte. Henry hielt gespannt den Atem an.

      Pyrothargas spie den ersten Feuerball. Er war viel kleiner als die der anderen Drachen. Kaum größer als eine Apfelsine. Arthur musste sich keinen Millimeter bewegen. Der Feuerball flog einfach links an ihm vorbei. Henry und die anderen klatschten wild in die Hände.

      Der zweite Versuch verlief fast genauso. Arthur bewegte sich nicht, und Pyrothargas schoss an ihm vorbei. Nur dass er sich dieses Mal für die rechte Ecke entschied.

      Erneut brachen alle in Jubel aus.

      „Na ja“, grummelte Master Duncan. „Das ist eigentlich nicht im Sinne des Erfinders.“

      Wäre Arthur beim dritten Versuch wieder einfach nur stehen geblieben, hätte er die Prüfung bestanden, doch die beiden erfolgreichen Versuche machten ihn übermütig. Als der Jubel sich gelegt hatte und Pyrothargas den letzten Feuerball auf den Dolmen schoss, warf sich Arthur in die linke Ecke – leider genau dorthin, wohin sein Drache das Feuer spuckte.

      Die Flammen trafen auf den Schild, und Arthur wurde von den Beinen gefegt.
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      Eine bleierne Stille legte sich über das Höllental. Einer nach dem anderen begriff, dass dies Arthurs letzter Schultag war. Master Duncan hatte ihnen die Regeln erklärt.

      Henry war das Herz in die Hose gerutscht. Er sah in Arthurs Gesicht die gleichen Gefühle, die auch ihn plagten. Er wollte bleiben. Egal, mit welchen Schwierigkeiten er sich herumschlagen musste.

      Arthur hatte sich tapfer wieder aufgerappelt und wischte mit dem Ärmel den schwarzen Ruß von seinem Schild. Dann ging er als Erstes zu Pyrothargas und verbeugte sich vor ihm. Sein Drache tat es ihm gleich, um im nächsten Moment seinen Nackenschirm aufzuspannen und laut zu brüllen. Es war das erste Mal, dass Henry die Traurigkeit eines Drachen hörte. Und es zerriss ihm fast das Herz.

      Als Arthur zu ihnen zurückkam, bebte seine Unterlippe.

      „Ich … ich dachte, Pyrothargas meinte von sich aus links …“ Er hielt inne.
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      Master Duncan schaute ihn prüfend an. Seine Kiefer mahlten angespannt. „Du weißt, was das bedeutet?“, fragte er ihn.

      Arthur nickte langsam. „Positiv. Ich muss Sieben Feuer …“

      „Musst du gar nicht“, unterbrach ihn Henry.

      Master Duncan hob erstaunt die Augenbrauen. „Muss er nicht?“

      „Sie haben doch immer gesagt, dass es um Zusammenhalt und so was geht“, sagte Henry.

      „Ja, das stimmt, aber die Regeln …“, setzte der Lehrer an, doch Henry unterbrach ihn.

      „Wir halten zusammen. Ich mach einen Versuch mehr. Arthur hat nur rechts und links miteinander verwechselt. Das hat doch nichts mit seinem Band zu Pyrothargas zu tun.“

      Master Duncan schob einen Finger unter seine Augenklappe und rieb seine Narbe. „Jungs, das ist gegen …“ Er schüttelte den Kopf. „Du willst also vier Feuerbälle auf dich nehmen, damit dein Freund bleiben darf?“

      Master Duncan überlegte, während ihn sechs Augenpaare, selbst das von Timothy flehend ansahen.

      „Ach, was soll’s. Ich denke, das geht in Ordnung. Eins sollte dir allerdings klar sein. Wenn du auch nur einen Fehler machst, müsst ihr beide uns verlassen.“

      Henry sah in das strenge Auge des Lehrers und schluckte. Dann nickte er und ging auf das Tor zu.

      Der Grind hatte interessiert der Prüfung des kleinen dicken Jungen zugeschaut. Und genau wie alle anderen war er geschockt gewesen, als der Junge von einem Feuerball getroffen worden war. Eigentlich war der Junge durchgefallen. Doch dann hatten die Menschen sich beratschlagt, und wie es schien, war es mal wieder sein nerviger Zwerg gewesen, der sich als Held aufgespielt hatte. Der Grind sah, wie der Lehrer ihm vier Finger zeigte, und reimte sich zusammen, dass sein Zwerg einen Extraversuch für seinen Freund auf sich nehmen wollte. Tja, Pech für den pummeligen Jungen. Denn er würde seiner Nervensäge ordentlich den Pelz verbrennen, auch wenn das bedeutete, dass er und der andere Zwerg von der Schule flogen. Fast taten sie ihm leid. Aber die kleine Nervensäge hatte nichts kapiert. Und die Zeit wurde knapp. Er konnte also nur hoffen, dass die anderen Menschen endlich aufwachten, wenn die beiden Jungen durchfielen. Der Drache stampfte Richtung Dolmen und wartete darauf, dass sich der Zwerg postierte.

      Arthur stellte sich Henry in den Weg, bevor der sich zum Dolmen aufmachte.

      „Das ist mit einhundertprozentiger Sicherheit das Netteste, was je jemand für mich getan hat“, sagte Arthur und reichte ihm feierlich die Hand.

      „Noch hab ich nichts gemacht“, wiegelte Henry ab.

      „Stimmt nicht“, mischte sich Lucy ein. „Egal, was passieren wird, du hast jetzt schon bewiesen, dass du ein echter Freund bist!“

      Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

      Henry spürte, wie seine Ohren heiß wurden, und stiefelte schnell davon.

      Kurz bevor Henry beim Dolmen ankam, nahm er seinen Schild vom Rücken und rammte ihn neben den Steinen in die Wiese. Mit einem satten Schmatzen grub sich der Rand des Schildes in die Erde. Henry stellte sich ungeschützt zwischen die Felsen, und ein erschrockenes Raunen ging durch die Gruppe.

      Doch das gehörte zu seinem Plan. Alles oder nichts. Held oder Häufchen Asche.

      Was? Nein! Er wird doch nicht wirklich … Dieser kleine Quälgeist. Entgeistert sah der Grind den Jungen schutzlos im Tor stehen. Wie, bitte schön, sollte er ihm jetzt ordentlich eins überbraten? Ja, verdammt noch mal, er wollte, dass der Zwerg durch die Prüfung fiel, aber ernsthaft verletzen wollte er ihn nicht. Ratlos stellte er sich auf die Hinterbeine.

      Henry beobachtete Happy ganz genau. Der Drache hatte gezögert. Sehr gut. Dass er den Schild weggestellt hatte, hatte ihn also verwirrt. Das war auch seine Absicht gewesen. Vielleicht würde es Happy davon abhalten, ihn abzufackeln. Jetzt konnte er nur hoffen, dass er schnell genug war, um Happy zu schlagen …

      Es wurde ernst. Henry spannte Oberschenkel und Waden an und blendete alles Unwichtige aus: Master Duncan und die anderen, die Sonne, der blaue Himmel, alles verschwand. Da war nur noch Happy. Gestochen scharf stand der Drache vor ihm. Und dann bemerkte er, wie sich Happys Reptilienaugen für den Bruchteil einer Sekunde einige Millimeter nach links bewegten. Als der Grind im nächsten Augenblick sein Gewicht auf den linken Vorderlauf verlagerte, wusste Henry es.

      Keine Sekunde zu spät sprang er in die rechte Ecke, während der Feuerball links an ihm vorbeischoss.

      Er warf einen kurzen Blick zu Master Duncan und seinen Mitschülern. Bis auf Timothy fieberten alle mit ihm mit. Konzentrier dich, rief er sich zur Ordnung und bekam wieder den Tunnelblick, der alles außer Happy ausblendete.

      Und wieder erahnte er die richtige Ecke.

      Undankbarer kleiner Gnom! Da war er so fürsorglich, extra wenig Feuer zu speien, und diese Landplage von einem Jungen überlistete ihn rotzfrech. Er hatte die forschenden Blicke des Zwerges sehr wohl gemerkt. Sich einzugestehen, dass der Junge ein ernst zu nehmender Gegner war, machte ihn fuchsteufelswild. Aber er war schlau. Tausendmal schlauer als der Zwerg. Er füllte sein Maul erneut mit Feuer.

      Happy schielte wieder kaum merklich in die linke Enke. Und genau wie zuvor verlagerte er sein Gewicht auf den linken Vorderlauf. Henry sprang nach rechts und bemerkte seinen Fehler. Es war zu einfach gewesen. Der Drache hatte ihn ausgetrickst, und er war drauf reingefallen. Reflexartig schaffte Henry es, die Beine anzuziehen. Der Feuerball zischte unter ihm hindurch. Doch die Hitze versengte seinen rechten Knöchel. Der Schmerz war so schlimm, dass ihm die Tränen in die Augen schossen. Doch er stand noch, und sein Herzschlag raste.

      Die anderen schauten erschrocken zu ihm rüber.

      „Hat er dich etwa getroffen?“, rief Master Duncan.

      Henry winkte ab. „Quatsch. Ich wollte es nur ein bisschen spannend machen.“

      Er war froh, dass die anderen so weit weg standen, sonst hätten sie ihn sofort durchschaut. Am liebsten wäre er in den See gesprungen, um das Bein zu kühlen. Doch er stellte sich wieder mittig zwischen die beiden Felsbrocken und belastete probehalber den rechten Fuß. Nicht gut, dachte er. Sein Knöchel brannte wie Feuer.

      Außerdem hatte Happy ihn reingelegt. Und beim besten Willen hatte Henry keine Ahnung, wie man bei einem Drachen einen Bluff erkannte. Er brauchte einen Plan. Und zwar schleunigst.

      Er dachte angestrengt nach. Und dann brachte ihn der Schmerz seines Knöchels auf eine Idee. Happy hatte immer auf seine Füße gezielt. Scheinbar um ihn nicht ernsthaft zu verletzten. Es war also gar nicht wichtig, in welche Ecke er sprang. Er musste nur im richtigen Moment hoch genug springen.

      Der Drache überlegte, was seine Optionen waren. Er wollte dem Zwerg auf keinen Fall wehtun, aber er konnte ihn auch nicht bestehen lassen. Allein würde der Junge das Rätsel nicht lösen. Die Master mussten hellhörig werden. Und das ging nur, wenn er sich endgültig von dem Jungen trennte. Die anderen hatten es vielleicht nicht gesehen, aber er wusste, dass der Junge angeschlagen war. Eine kleine Menge Feuer würde reichen. Der Grind musste nur einen Tick höher zielen … Er bleckte die Zähne und spie.

      Im letzten Moment entschied Henry sich um. Er ahnte instinktiv, was der Drache vorhatte. Anstatt hochzuspringen, ließ Henry sich flach auf den Bauch fallen. Und er erwischte den perfekten Moment. Der Feuerball versenkte ihm zwar ein paar Haare an seinem Hinterkopf, aber er schoss über ihn hinweg.

      Seine Mitschüler begannen zu jubeln und rannten auf ihn zu. Henry rappelte sich auf. Es war unglaublich. Er hatte tatsächlich die zweite Prüfung bestanden. Für sich und für Arthur.
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      Das werde ich dir nie, nie, nie vergessen, Henry“, sagte Arthur am nächsten Morgen zum hundertsten Mal. Und sie waren gerade erst aufgewacht.

      „Du hättest dasselbe für mich getan“, antwortete Henry.

      Den ganzen Abend hatte Arthur sich schon bei ihm bedankt und allen in der Schule von Henrys Heldentat erzählt. Irgendwann war es Henry peinlich geworden. Aber er hatte es auch genossen, sich feiern zu lassen. Wie früher beim Fußball.

      Nur die Wunde am Bein machte ihm zu schaffen. Er zog den Bund seiner Schlafanzughose hoch. Direkt über seinem Knöchel hatte sich eine Brandblase gebildet, so groß wie eine Goldmünze. Es tat fürchterlich weh. Henry hoffte, dass seine guten Selbstheilungskräfte bald einsetzten.

      Als Arthur zu ihm herüberkam, zog er die Hose schnell wieder über den Knöchel.

      „Ich lasse das Frühstück sausen und gehe gleich in die Bibliothek“, flüsterte Arthur. „Wäre doch gelacht, wenn ich nicht endlich mal was über ROCK herausfinde.“

      Henry nickte. „Danke.“

      „Tut euch bitte zu zweit zusammen und kommt nacheinander zu mir nach vorne.“ Mistress Leonella werkelte halb versteckt im schummrigen Licht hinter ihrem Apothekertisch. Vor ihr stand neben einem ausgestopften Krokodil eine alte Waage aus Messing. In der einen Schale lagen ineinander verschlungene Wurzeln, in die andere stellte sie gerade kleine Knopfgewichte, die in den unterschiedlichsten Größen über ihren Tisch verstreut waren. Neben der Waage brannte ein Bunsenbrenner und erhitzte eine milchige Flüssigkeit in einem gläsernen Kolben. Nachdem sie die Wurzeln gewogen und in einem Mörser zerkleinert hatte, verstaute sie das Pulver in einer der braunen Rundhalsflaschen, die sich in den Regalen hinter ihr stapelten.

      Henry schaute ihr fasziniert bei der Arbeit zu und bekam nicht mit, wie Lucy sich zu ihm gesellte.

      „Wollen wir vielleicht ein Team bilden?“, fragte sie.

      Henry hob erstaunt die Augenbrauen. „Sind wir etwa auch wieder Freunde?“, fragte er unsicher.

      „Waren wir jemals keine?“

      Henry zuckte mit den Schultern. Mädchen waren manchmal ganz schön kompliziert.

      Sie schoben sich an zwei großen Jutesäcken mit getrockneten Kamillenblüten vorbei und holten sich ihre Aufgabe ab.

      „Verbena Officinalis“, sagte Mistress Leonella. Henry verstand nur Bahnhof.

      „Echtes Eisenkraut“, übersetzte Lucy und erntete ein Lächeln von der Lehrerin.

      „Ganz genau. Es wächst im Westen der Insel. Die Blütezeit ist leider schon vorbei, wir können aber die Stängel und die Blätter verwenden. Nehmt ein scharfes Messer mit. Die Pflanze trägt nicht umsonst das Eisen im Namen. Wenn ihr wieder zurück seid, zeige ich euch, wie man einen Sud daraus macht.“

      „Prima“, sagte Lucy und wandte sich zum Gehen.

      Henry hastete hinter ihr her. „Sollten wir uns nicht etwas genauer einprägen, wie das Gestrüpp aussieht?“

      „Nein“, sagte Lucy schlicht und trat durch die Tür ins Freie. Henry folgte ihr und hoffte, dass sie wusste, was sie tat.

      „Bist du wirklich sicher, dass das Eisenkraut ist?“ Henry hatte sich auf einen flachen Felsen gesetzt und rieb unauffällig seinen Knöchel. Er schaute Lucy dabei zu, wie sie sich mit dem Messer an einem Strauch abmühte. Sie waren über eine Stunde Richtung Westen gelaufen. Erst hatte es angefangen zu regnen, dann war der Regen zu Schnee geworden. Der erste in diesem Jahr. Henry zog fröstelnd das Wams enger um seinen Körper.

      „Die Pflanze sieht gar nicht so aus wie die aus dem Buch von Mistress Leonella.“

      „Weil Winter ist und sie nicht mehr blüht. Und jetzt hilf mir“, sagte Lucy bestimmt.

      Henry seufzte, erhob sich aber von seinem Felsen und kniete sich neben sie. „Gib mir das Messer“, forderte er sie auf.

      Mit zwei beherzten Schnitten trennte er die dicken Stängel kurz über dem Erdboden ab und stopfte sie in den Beutel, den ihnen Mistress Leonella mitgegeben hatte.

      Es dauerte nicht lange, und Henry hatte so viel Eisenkraut geerntet, wie in den Sack passte. Er blies sich in die Hände und rieb seine roten Finger aneinander.

      „Ganz schön kalt geworden.“

      Lucy wackelte mit ihren Zehen. Wie immer war sie barfuß unterwegs. „Ich mag die Kälte“, sagte sie. Sie hatte die Augen geschlossen und hielt ihr Gesicht in den Wind, der die tanzenden Schneeflocken vor sich hertrieb. Henry setzte sich zu ihr auf den Felsen.

      „Es ist Zeit, mir deine Geheimnisse zu verraten, Henry McGregor.“

      Henry fuhr zusammen und musterte Lucy verstohlen aus den Augenwinkeln. Sie hatte die Augen immer noch geschlossen.

      „Was denn für Geheimnisse?“

      Lucy seufzte und beugte sich vor. „Das hier zum Beispiel.“

      Zielsicher drückte sie mit dem Finger auf die Brandblase an seinem Knöchel.

      Henry schrie auf. Er hatte es ploppen gehört. Oder gefühlt, da war er sich nicht sicher. Lucy hatte jedenfalls so fest auf Brandblase gedrückt, dass sie geplatzt war. Henry spürte, wie die Flüssigkeit in seinen Stiefel hinabrann. Er umklammerte sein Bein.

      „Verdammt, tut das weh“, stieß er hervor.

      Lucy gab sich unbeeindruckt. „Siehst du, ein Geheimnis ist gerade geplatzt. Glaubst du, mir ist nicht aufgefallen, dass du schon den ganzen Tag humpelst?“

      Henry biss die Zähne zusammen und sagte nichts.

      „Warum willst du immer den Helden spielen?“ Lucy schüttelte den Kopf. Dann löste sie eines der bunten Bänder aus ihren wilden Locken. Aus ihrer Tasche kramte sie eine Handvoll getrockneter Kamillenblüten und ein paar Blätter hervor, die Henry nicht kannte.

      „Zieh deinen Stiefel aus und zeig mir die Wunde“, befahl sie.

      Widerwillig gehorchte Henry.

      Lucy zog die Nase kraus. „Das sieht ja super eklig aus. Wie der Belag einer Pizza. Wie kannst du mit so was unbehandelt durch die Gegend laufen?“

      „Bin halt hart im Nehmen.“

      „Hirnverbrannt bist du. Beinverbrannt und hirnverbrannt.“

      Henry hätte es niemals laut gesagt, aber der Verband zeigte sofort Wirkung. Das Brennen ließ nach.

      „So, und jetzt zum nächsten Geheimnis“, sagte Lucy.

      „Was meinst du?“, fragte Henry ausweichend.

      „Na, dass du noch kein Band zu deinem Drachen geknüpft hast.“

      Henry fiel aus allen Wolken. „Was, wie? Nein! Stimmt doch gar nicht!“

      Woher wusste Lucy davon? Henry wurde ganz heiß, obwohl die Schneeflocken weiter um sie herumtanzten.

      Lucy lächelte ihn an. „Sei nicht so stur. Sag’s einfach.“

      „Aber …“ Henry schüttelte den Kopf. So lange hatte er versucht es zu verbergen, und Lucy hatte es die ganze Zeit gewusst.

      „Warum machst du dir solche Sorgen? Dein Geheimnis ist bei mir sicher.“ Sie streckte die Hand aus und fing ein paar Schneeflocken auf. „Allein kannst du das Problem nicht lösen, also lass dir von deinen Freunden helfen.“

      „Ich will Sieben Feuer nicht verlassen. Auf keinen Fall!“, stieß Henry hervor.

      „Ich will auch nicht, dass du gehst. Deshalb will ich dir ja helfen. Warum geht das nicht in deinen sturen Kopf?“

      Henry spürte, wie sich langsam Erleichterung in ihm breitmachte und die Panik verdrängte. Vielleicht war es gut, dass er sich endlich jemandem anvertrauen konnte. Und zwar komplett.

      Und dann sprudelte es nur so aus ihm heraus. Er erzählte Lucy alles, was er bisher geheim gehalten hatte.

      Als er fertig war, nickte Lucy.

      „Deswegen hast du Arthur nicht geholfen, reiten zu lernen?“

      Henry nickte. „Ich wollte ihm helfen, wirklich. Aber ich konnte Happy nicht steuern. Er macht, was er will.“

      Lucy stand auf. „Dann werden wir das jetzt ändern. Komm schon, wir müssen Arthur finden.“
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      Henry und Lucy liefen zur Bibliothek, um nach ihrem Freund zu suchen. Doch er war auf keiner der Galerien zu finden. Und auch beim Mittagessen tauchte er nicht auf.

      Sie fingen schon an, sich Sorgen zu machen, als sie ihn im Planwagen von Master Duncan entdeckten. Eine weitere Einheit auf dem Drachenacker stand in ihrem Stundenplan.

      „Wo zum Teufel hast du gesteckt? Wir haben dich schon überall gesucht!“, fragte Henry ihn.

      „Ich bin der unbekannten Variablen auf die Spur gekommen …“, begann Arthur. Doch dann tauchten die anderen auf. „Erzähle ich dir später!“, sagte er knapp.

      „Das trifft sich gut. Henry hat auch noch ein paar Neuigkeiten für dich“, entgegnete Lucy vielsagend.

      Henrys Herz klopfte wie wild. Vielleicht war es wirklich nicht schlecht, seine Freunde einzuweihen. Allein war er schließlich kein Stück weitergekommen. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, dass vielleicht doch alles gut ausgehen könnte.

      Die Wunde am Knöchel begann zu heilen und würde ihm schon bald keine Probleme mehr machen. Als Nächstes musste er Happy beruhigen. Der Drache war nach der bestandenen Feuerprobe ziemlich wütend gewesen. Und die Wut war sicher noch nicht verraucht.

      Als sie am Drachenacker ankamen, waren alle Drachen eingeschneit.

      „Drachen lieben Schnee“, erklärte Master Duncan. „Für sie ist eine Schneedecke, was für uns Menschen ein kühles Bettlaken im Hochsommer ist. Einfach herrlich.“ Der Lehrer seufzte, dann scheuchte er seine Schüler aufs Feld. „Viel Erfolg bei der Suche“, rief er ihnen hinterher.

      Jeder rief den Namen seines Drachen. Pyrothargas und Tausendschön schüttelten sich als Erstes, und Arthur und Chloé liefen zu ihnen. Nach und nach ließen sich auch die anderen Drachen blicken. Happy natürlich nicht. Dank seiner Größe war sich Henry aber sicher, dass er mal wieder ganz am Ende des Drachenackers lag. Seufzend stapfte er los. Dabei sank er bis über die Knie im Schnee ein.

      Als er sich endlich zu dem weißen Berg vorgekämpft hatte, unter dem er Happy vermutete, war er schweißgebadet.

      „Happy?“, rief er. Nichts tat sich. „Jetzt sei nicht albern“, keuchte er. „Ich weiß, dass du da drunter liegst.“

      Doch der Schneeberg bewegte sich nicht und blieb wie immer stumm.

      Henry schüttelte den Kopf. Er stapfte zum einen Ende des Hügels, wo er den Kopf seines Drachen vermutete, und begann ihn vorsichtig mit bloßen Händen auszugraben. Nach einer halben Ewigkeit stieß er endlich auf Drachenschuppen. Mist, er hatte die Schwanzspitze ausgegraben.

      Manchmal sind es die kleinen Dinge, die einen glücklich machen, freute sich der Grind. Er war immer noch fürchterlich wütend auf den Zwerg.

      Henry öffnete und schloss seine steif gefrorenen Hände. Natürlich hatte er seine richtigen Handschuhe vergessen und nur die fingerlosen an, die er zum Reiten benutzte. Er starrte in den neblig grauen Himmel und überlegte. Der Schnee fiel weiter in dicken Flocken in sein Gesicht, und er musste blinzeln. Es nutzte nichts. Er stapfte zum anderen Ende des Berges und begann erneut zu graben.

      „Jetzt rede endlich mit mir, du sturer Esel. Das ist doch keine Lösung, dich hier wie ein bockiges Kind einschneien zu lassen. Was ist so schlimm daran, dass ich dich bei der Feuerprobe ausgetrickst habe?“

      Henry hatte gar nicht mit einer Antwort gerechnet. Umso erschrockener fuhr er zusammen, als er eine Stimme vernahm. „Wie überaus spannend“, hallte es durch das Schneegestöber.

      Henry erstarrte. Sein Herz setzte einen Augenblick lang aus, um dann umso schneller zu schlagen. Hatte Happy etwa endlich mit ihm gesprochen? Doch der Glücksmoment dauerte nicht lange. Ein fieses Lachen ertönte, und er erkannte es sofort. Das war definitiv nicht die Stimme seines Drachen.

      Henry fuhr herum. Durch die Schneeflocken und den Nebel hindurch machte er schemenhaft eine Gestalt aus. Als dieser Jemand das nächste Mal sprach, rutschte Henry das Herz in die Hose.

      „Du gibst also nur vor, der größte Drachenversteher aller Zeiten zu sein. In Wahrheit hat sich das Dreamteam von Sieben Feuer aber verkracht.“

      Wenn es nur so wäre, dachte Henry und schluckte. Um sich zu verkrachen, musste man sich vorher ja mal verstanden haben.

      Timothy kam näher. Jetzt sah Henry das altbekannte freche Grinsen im Gesicht seines Klassenkameraden.

      „Scher dich zum Teufel“, murmelte er.
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      Doch Timothy dachte gar nicht daran. Hinter ihm schälte sich ein weiterer Schatten aus dem Nebel. Königsblut hatte sich zu seinem Reiter gesellt.

      Timothy musterte Henry durch die dicken Schneeflocken hindurch. Mit einem Mal verschwand sein Lächeln, und er hob erstaunt die Augenbrauen.

      Henry konnte fast hören, wie es in Timothys Kopf Klick machte.

      „Ihr habt euch gar nicht gestritten. Du hast nie ein Band zu deinem Drachen geknüpft, oder?“

      Die Worte schlugen ein wie Bomben.

      „Deshalb hast du ihm auch diesen dämlichen Namen gegeben. Ich fass es nicht! Henry McGregor hat uns alle getäuscht!“

      Henry war starr vor Schreck. Timothy hatte ihn durchschaut. Und in dem Moment sah Henry rot. Er stürzte sich auf Timothy und warf ihn in den Schnee. Schon war eine der zünftigsten Prügeleien im Gange, die es je auf Sieben Feuer gegeben hatte.

      Es dauerte nicht lange und ihre Mitschüler umringten die beiden Streithähne. Und kurz darauf tauchte auch Master Duncan auf. Beherzt griff er sich mit jeder Hand einen der Jungs und hob sie an ihren Krägen in die Höhe. Erst warf er Timothy gut drei Meter nach links in den Schnee und dann Henry drei Meter nach rechts.

      „Hast du gesehen, wie weit die beiden geflogen sind?“, flüsterte Arthur fassungslos Lucy zu. „Mit Master Duncan will ich definitiv nie Streit haben. Rein physikalisch hätte ich nicht geglaubt, dass so was überhaupt möglich ist.“

      „Sei still, Arthur“, zischte Lucy zurück.

      Sowohl Timothy als auch Henry kamen keuchend und ziemlich verbeult auf die Beine. Timothys linkes Auge war dick, und Henry tropfte Blut aus der Nase. Beide griffen nach Schnee, um ihre Wunden zu kühlen. Es war still. Man konnte die Schneeflocken fallen hören. Der Lehrer musterte sie schweigend. Niemand traute sich etwas zu sagen.

      Dann verschränkte Master Duncan die Finger ineinander, legte die Hände auf seinen Kopf und schüttelte ihn langsam.

      „Wer hat angefangen?“

      Er sah sie auffordernd an. Doch weder Henry noch Timothy sagten einen Ton.

      „Worum ging es?“

      Wieder schwiegen die beiden.

      Master Duncan seufzte. „Lasst mich raten. Auch sonst habt ihr nichts zu dem Vorfall zu sagen.“

      Beide nickten stumm.

      „Gut.“ Master Duncan nahm die Hände vom Kopf und verschränkte sie vor der Brust.

      „Soweit ich weiß, braucht Master Finley Hilfe in der Schatzkammer. Die nächsten Wochen verbringt ihr damit, Goldmünzen zu polieren. Und ihr habt Flugverbot. Bis zur dritten Prüfung. Ich will euch nicht mehr auf dem Drachenacker sehen. Verstanden? Und alles, was ihr im Unterricht verpasst, lasst ihr euch gefälligst abends oder nachts von euren Mitschülern beibringen. Und noch was. Und ich sage es nur noch dieses eine Mal: Ihr könnt Sieben Feuer nur überstehen, wenn ihr zusammenhaltet. Und jetzt geht mir aus dem Auge.“

      Hinter Master Duncans Rücken starrte Timothy Henry finster an. „Du bist so was von geliefert“, zischte er.

      Das war’s dann wohl, dachte Henry. Er ließ die anderen stehen und stürmte davon.
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      Henry ignorierte die Rufe von Lucy und Arthur, er sollte doch warten. Bloß weg von diesem bescheuerten Drachenacker! Weg von Happy, weg von Master Duncan und vor allem weg von diesem Mistkerl Timothy!

      Die klirrend kalte Luft brannte in seinen Lungen. Doch es war ihm egal. Er rannte, bis er einfach nicht mehr konnte. Als er endlich keuchend stehen blieb, hatte er die Hälfte der Strecke zurück zur Wolkenburg bereits hinter sich gebracht. Er stützte die Arme auf die Oberschenkel und pumpte Luft in seine Lungen. Hier im Nebel kamen ihm seine Gedanken lauter vor als das Fauchen des Grinds: Das war’s.

      So wie er Timothy einschätzte, wartete der nur auf die passende Gelegenheit, ihn bloßzustellen. Das Schlimmste war, dass Timothy sogar recht hatte. Er, Henry McGregor, hatte alle getäuscht. Er hatte ihnen etwas vorgemacht. So gern er durch die Lüfte flog, er war kein Drachenreiter. Happy, der eigentlich gar nicht Happy hieß, wollte kein Band zu ihm knüpfen. Spätestens seit der Feuerprobe gab es daran keinen Zweifel mehr. Letztlich hatte er auch diese Prüfung nur mit Betrügen bestanden. Er musste endlich die Wahrheit akzeptieren. Sein Cousin Charles hatte einen Fehler begangen. Er war nicht für Sieben Feuer bestimmt. So einfach war das.

      Noch heute Abend wollte er Master Duncan die Wahrheit sagen. Als er daran dachte, bekam er weiche Knie, doch es gab keinen anderen Ausweg. Er hoffe nur, dass Timothy nicht schneller war.

      Als er das Eingangstor zur Wolkenburg erreichte, winkten ihm ein paar ältere Schüler aus dem McBain-Clan zu. Er erkannte sie an ihren Kilts.

      „Glückwunsch, Fliegerass. Wir haben von deiner Heldentat bei der Feuerprobe gehört. Dein Clan ist stolz auf dich“, rief einer der Jungen ihm zu.

      Henry winkte schlapp zurück. Wenn die wüssten, dachte er und ging schnell Richtung Turm. Er stieg die Wendeltreppe hinauf und erinnerte sich an die Nacht, als sie angekommen waren. Wie aufgeregt er gewesen war und wie sehr er sich auf das bevorstehende Abenteuer gefreut hatte. Er seufzte. Jetzt war es vorbei.

      Er stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf. Ein warmer Schwall Luft kam ihm entgegen. Im Kamin brannte ein kleines Feuer. Henry schaute sich um. Edward, Arthur und die Mädchen hatten natürlich ihre Betten gemacht. Die Kopfkissen waren ausgeschüttelt und die Decken fein säuberlich gefaltet. Nur Timothys und sein Bett waren noch so zerwühlt, wie sie es am Morgen verlassen hatten. Hatten sie also doch etwas gemeinsam.

      Henry legte seinen Umhang ab und setzte sich auf die Bettkannte. Als Nächstes schlüpfte er aus den Stiefeln und schob sie unter das Bett. Dann streifte er sich das Wams über den Kopf. Als Letztes zog er seinen Kilt aus. Beim Blick auf das Karomuster musste er an den Wahlspruch seines Clans denken. Wir geben niemals auf. Selbst das war gelogen. Zumindest was ihn anging.

      Er faltete die Sachen zusammen und legte sie auf die Kommode neben seinem Bett. Hoffentlich fand sich jemand, der würdiger war, sie zu tragen. Henry öffnete die unterste Schublade des Schränkchens und holte seine alten Sachen hervor. Sie hatten dort seit dem ersten Tag gelegen. Er klopfte den Staub aus der Jeans und der Trainingsjacke, zog beides an und schlüpfte in seine alten Turnschuhe. Er betrachtete sich in einem der schmalen Sprossenfenster. So schnell ging das also. Aus Henry dem Drachenreiter war wieder ein normaler Junge aus London geworden. Ob er wenigstens wieder Kapitän in seiner alten Fußballmannschaft werden durfte? Er bezweifelte es.

      Er atmete tief durch, machte das Bett, in dem er die letzten Wochen gelegen hatte, und ging zur Tür. Er warf einen letzten Blick zurück. Jetzt gab es nur noch eine Sache, die er tun musste. Master McBain und die anderen waren mittlerweile bestimmt wieder da. Es war Zeit, die Wahrheit zu sagen.

      Mit schweren Schritten stieg Henry zum letzten Mal die Steintreppe hinab zum Innenhof. Er wollte Master Duncan noch vor dem Abendessen abfangen. Zumindest damit schien er Glück zu haben. Er entdeckte den Planwagen im Innenhof. Ihr Lehrer war gerade dabei, die Pferde abzuschirren, um sie in die Ställe zu führen.

      Er ging auf ihn zu und holte tief Luft. Master Duncan hatte ihn noch nicht bemerkt. Er tätschelte die schweißnassen Hälse der Pferde und versprach ihnen eine extra Portion Hafer.

      Henry räusperte sich. „Master Duncan?“

      Der Lehrer drehte sich um. „Da bist du ja. Scheinst wohl mit deiner Strafe nicht einverstanden zu sein, oder warum bist du eben einfach abgehauen?“ Er unterbrach sich und zog verwundert seine Augenbrauen zusammen, als er Henrys Aufzug bemerkte. „Was soll das denn werden? Warum trägst du deine alten Klamotten?“

      „Genau darüber wollte ich mit Ihnen reden“, murmelte Henry.

      Master Duncan stemmte die Hände in die Hüften. „Jetzt mach aber mal kein Drama aus deiner Prügelei mit Timothy. Ein paar Wochen Strafarbeit bei Master Finley, und die Sache ist abgehakt.“

      Master Duncan war auf dem völlig falschen Dampfer. Das bedeutete, dass Timothy ihm noch nichts gesagt hatte. Immerhin.

      „Darum geht es nicht“, sagte Henry. Er holte tief Luft und überlegte, wie er dem Lehrer die Wahrheit möglichst schonend beibringen konnte.

      „Ich …“, weiter kam er nicht.

      „Henry!“ Hinter ihm ertönte Lucys Stimme. Ziemlich außer Atem traten sie und Arthur neben den Planwagen. „Wir haben dich schon überall gesucht.“

      Lucy durchbohrte ihn mit ihren Blicken. Ohne Worte begriff er, dass sie überhaupt nicht damit einverstanden war, was hier gerade passierte.

      „Also, raus mit der Sprache. Was soll der seltsame Aufzug“, fragte Master Duncan ungeduldig.

      Lucys und Arthurs Blicke flogen zwischen Henry und Master Duncan hin und her. Henry war sich sicher, dass die beiden genau wussten, was er vorhatte.

      „Er …“, kam Arthur ihm zuvor und schob sich die Brille zurecht, um Zeit zu gewinnen. „Blut“, sagte er dann und wirkte mit einem Mal ziemlich erleichtert.

      „Blut?“, fragte Master Duncan verständnislos nach.

      „Sein Kilt und sein Wams. Alles voller Blut.“

      Lucy hatte kapiert, was Arthur vorhatte, und kam ihm zu Hilfe. „Henry hat bei seiner Prügelei eins auf die Nase bekommen und seine komplette Uniform eingesaut.“

      „Genau. Und jetzt will er wissen, wo er sie waschen kann“, ergänzte Arthur.

      Henry sah seine beiden Freunde erstaunt an, sagte aber nichts.

      „Wenn’s weiter nichts ist“, brummte Master Duncan und wandte sich an Henry. „Waschtag ist erst wieder in drei Tagen. Du musst deine Sachen also schon selbst auswaschen. Im Duschraum der Jungs. Geh vorher aber zu Mistress Dora. Sie hat Ersatzklamotten da. In diesem Aufzug kannst du hier nicht rumlaufen.“ Er nahm die Pferde an den Zügeln und führte sie weg. „Kinder“, murmelte er dabei verstimmt. „Eure Probleme hätte ich gerne.“
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      Als Master Duncan außer Hörweite war, boxte Lucy Henry so fest in die Seite, dass ihm die Luft wegblieb. Er wollte sich beschweren, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

      „Was sollte das denn bitte schön?“, fuhr sie ihn wütend an. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Locken standen ihr wild vom Kopf ab. „Du willst doch nicht etwa aufgeben?“

      „Vielleicht habt ihr es ja noch nicht mitbekommen. Aber Timothy hat das mit mir und Happy herausgefunden.“

      „Lucy hat es mir auch erzählt“, murmelte Arthur. „Du hast kein Band zu deinem Drachen. Echt negativ.“

      „Und da hast du dir überlegt, Timothy zu verprügeln? Wirklich eine super Idee!“, rief Lucy.

      „Nicht logisch“, stimmte Arthur zu. „Besser, du wärst nett zu ihm.“

      Henry rieb sich übers Gesicht. „Timothy konnte mich vom ersten Tag an nicht leiden. Jetzt kennt er mein Geheimnis und hat die einmalige Chance, mir so richtig eins auszuwischen. Ich wollte ihm zuvorkommen. Aber dank euch habe ich meine Chance gerade verpasst.“

      „Du bist so was von dämlich, Henry“, schimpfte Lucy.

      Arthur nickte betrübt. „Sie hat recht“, stimmte er zu.

      „Timothy wird dich nicht verraten“, sagte Lucy bestimmt.

      „Ach, du hast ja keine Ahnung“, sagte Henry.

      „Aber du? Mister Menschenkenntnis. Du hast ja nicht mal mitbekommen, dass ich dich vom ersten Tag an durchschaut habe. Henry McGregor: immer heldenhaft und zu stolz, sich von seinen Freunden helfen zu lassen“, sagte Lucy.

      „Weil eure Hilfe eh nichts bringt“, schnappte Henry. Er und Lucy standen sich mittlerweile Nasenspitze an Nasenspitze gegenüber.

      Arthur stellte sich zwischen die beiden und schob sie auseinander. Dabei streckte er seine Arme waagerecht vom Körper weg, die Handflächen nach oben gerichtet. Er sah aus wie ein kleiner Fluglotse.

      „Könntet ihr eure Gefühle mal für einen Moment zur Seite schieben und euch auf die Fakten konzentrieren?“, schnauzte er sie an.

      Lucy und Henry waren verwirrt. So hatten sie ihren Freund noch nie erlebt.

      „Meinetwegen“, murrte Henry, und Lucy nickte.

      „Erstens“, begann Arthur. „Timothy weiß Bescheid. Das ist nicht gut. Da sind wir uns alle einig. Aber er hat dich noch nicht verraten. Dabei hätte er es schon längst tun können.“ Arthur tippte sich an sein Auge und streckte dann wieder den Arm aus. „Du hast ihm nämlich ein ganz schönes Veilchen verpasst. Auf dem Rückweg haben die anderen ihn mit Fragen gelöchert, aber er hat nichts gesagt. Es besteht also durchaus die Chance, dass er dichthält.“

      „Oder dass er nur auf den richtigen Moment wartet“, sagte Henry.

      „Mag schon sein“, gab Arthur zu, „allerdings würde ich an dieser Stelle lieber auf Lucys Menschenkenntnis bauen als auf deine.“

      „Selbst wenn, ich bin immer noch kein Stück weiter, was das Band zu Happy angeht. Vielleicht bin ich einfach kein Drachenreiter, und es ist so oder so an der Zeit aufzugeben.“

      Arthur ignorierte ihn. „Zweitens“, fuhr er stolz fort, „habe ich das Rätsel um ROCK gelöst. Das wollte ich euch schon heute Morgen sagen, aber hier kommt man ja nie zu Wort.“

      „Vielleicht bringt uns das ja weiter in Sachen Bandknüpfen“, meinte Lucy.

      Arthur hob die Schultern. „Das weiß ich ehrlich gesagt nicht, aber einen Versuch ist es allemal wert.“

      Ohne es zu wollen, war Henry neugierig geworden.

      „Und was genau ist jetzt des Rätsels Lösung?“

      „Dafür müsst ihr mit in die Bibliothek kommen“, gab sich Arthur geheimnisvoll.

      „Bin dabei“, sagte Lucy schnell. Arthur und sie starrten Henry erwartungsvoll an.

      Er gab sich geschlagen. „Meinetwegen. Gehen wir in die Bibliothek. Beichten kann ich danach immer noch.“

      Zielstrebig ging Arthur voraus, sodass Lucy und Henry Mühe hatten, mit ihm Schritt zu halten.

      „Eigentlich will ich dich nicht jedes Mal hauen, aber anders verstehst du es ja leider nicht.“ Lucy lächelte vorsichtig in Henrys Richtung.

      Er lächelte schwach zurück. „Zum Glück habe ich diese guten Heilkräfte.“

      „Siehst du, ein weiteres Indiz dafür, dass du doch ein Drachenreiter bist“, sagte Arthur über seine Schulter hinweg. Lucys Lächeln wurde breiter.

      Henry zog die Augenbrauen hoch. „Ihr seid echt Nervensägen, wisst ihr das?“

      Sie erreichten die Bibliothek.

      „Hi, Master Nicolas“, begrüßte Arthur den Lehrer.

      „Arthur, mein Lieber. Wir sollten darüber nachdenken, ob wir dein Bett aus dem Turmzimmer nicht einfach hier unten aufstellen“, entgegnete Master Nicolas, ohne die Nase aus dem Buch vor ihm zu nehmen.

      „Wir wollen nur kurz etwas nachschauen“, entschuldigte sich Arthur.

      „Macht nur“, entgegnete Master Nicolas. Ohne aufzublicken, winkte er sie mit einer wagen Handbewegung fort.

      Sie stiegen die ausgetretenen Stufen der Treppe hinauf in die vierte Galerie. Vorbei an einer ganzen Reihe von Bücherregalen erreichten sie schließlich eine Leseecke, die aus schweren Ledersofas und Sesseln bestand. Arthur zeigte auf einen großen Globus, der neben einem der Sofas stand. Die riesige Weltkugel war eingefasst in einen Ring aus Messing, der wiederum auf vier hölzernen Füßen ruhte, die wie die Klauen eines Drachen aussahen.

      „Da ist die Lösung“, sagte Arthur stolz.

      Henry ging zweifelnd zu dem Globus und drehte die Kugel hin und her. Er fand einen kleinen Haken und schob ihn zur Seite. Neugierig klappte er die obere Hälfte der Welt auf. Der Globus war hohl. Im Innern hatte jemand einige Whiskeyflaschen versteckt. Henry griff nach einer der verstaubten Flaschen und drehte sie ratlos in den Händen hin und her.

      „Das soll die Antwort sein?“, fragte er zweifelnd.

      Arthur nahm ihm seufzend die Flasche aus der Hand, stellte sie zurück in den Globus und klappte die Weltkugel wieder zu.

      „Negativ, Mann. Das ist vielleicht ein anderes Geheimnis, das uns aber nichts angeht.“

      Er befestigte den Haken wieder und drehte die Erdkugel, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Mit dem Zeigefinger tippte er auf einen kleinen Punkt oberhalb von Schottland. „Das ist die Lösung.“

      Henry und Lucy lehnten sich über die Erdkugel und kniffen die Augen zusammen. „Dieser Fliegenschiss?“, fragte Lucy erstaunt.

      Arthur zog eine Lupe aus seinem Kilt und hielt sie über die Stelle, die er ihnen gezeigt hatte. „Ganz genau, dieser Fliegenschiss.“

      Henry und Lucy beugten sich erneut vor. Unter der Lupe konnte man den Punkt besser erkennen. Es war eine winzige Insel, und links daneben stand klitzeklein ein Wort.

      „CROQC“, las Arthur laut vor. „Nicht ROCK, sondern CROQC. Versteht ihr?“

      Lucy sah ihn ratlos an. „Ich verstehe gar nichts.“

      Henry schlug sich vor die Stirn. „Ich habe Happy nicht richtig verstanden“, stöhnte er. „Er hat nur ein einziges Wort zu mir gesagt. Und selbst das habe ich nicht kapiert.“

      „Einhundert Prozent richtig erkannt“, freute sich Arthur. „Deshalb konnten uns weder Pyrothargas noch Wellentänzerin weiterhelfen. Und deshalb habe ich auch nichts in der Bibliothek finden können. Wir haben einfach nach der falschen Sache gesucht.“

      Er strahlte die beiden anderen an. Lucy rieb sich an der Nase. „Ich will deine Freude ja nicht trüben. Aber was genau hat es denn mit CROQC auf sich?“

      Arthurs Lächeln verschwand. „Tja, das weiß ich auch nicht so genau. Aber es ist doch zumindest ein Anfang.“

      Henry ließ sich in einen der Sessel fallen. „Habe ich euch mal erzählt, dass jedes Mal, wenn wir Flugunterricht hatten, Happy mit mir nach Norden geflogen ist?“

      Lucy und Arthur setzten sich zu ihm.

      „Hast du nicht“, sagte Lucy.

      „Wäre aber eine wichtige Information gewesen“, ergänzte Arthur vorwurfsvoll.

      „Das heißt, du warst schon mal mit Happy auf dieser geheimnisvollen Insel namens Croqc?“, fragte Lucy.

      Henry schüttelte den Kopf. „An einem bestimmten Punkt sind wir immer wieder umgekehrt. Meistens war es total nebelig, aber auch an den klaren Tagen habe ich keine Insel gesehen. Da war weit und breit nur Wasser unter uns.“

      „Aber dann ist unsere nächste Aufgabe doch völlig klar“, rief Lucy. „Wir müssen nach Croqc fliegen!“

      Arthur machte große Augen. „Bei meinen Flugkünsten? Die Insel ist ganz schön weit weg.“

      „Und falls ihr es schon vergessen habt, ich habe Flugverbot“, ergänzte Henry.

      Lucy grinste. „Okay. Arthur hat seinen Teil erfüllt. Wellentänzerin und ich übernehmen den Ausflug nach Croqc.“

      Sie wandte sich an Henry. „Und du hast die ehrenvolle Aufgabe, dich bei Timothy zu entschuldigen und ihn davon abzuhalten, dein Geheimnis zu verraten.“

      Henry fuhr aus seinem Sessel auf. „Auf gar keinen Fall!“, rief er.

      Lucys Augen wurden zu Schlitzen. „Oh doch. Arthur hat sich für dich die Nächte um die Ohren geschlagen, ich fliege für dich nach Croqc, und du wirst dich bei Timothy entschuldigen. Wir werden verdammt noch mal dafür sorgen, dass du ein Drachenreiter wirst. Und wenn es das Letzte ist, was wir tun.“
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      Am nächsten Morgen sollte Henry seine Chance bekommen. Die anderen hatten sich nach dem Frühstück zu ihrem Unterricht verabschiedet. Henry und Timothy hingegen durchquerten schweigend den Innenhof Richtung Schatzkammer, um ihre Strafe anzutreten. Henry wand sich innerlich. Er war noch nie gut darin gewesen, sich zu entschuldigen. Erst recht nicht bei jemandem, den er so wenig leiden konnte wie Timothy.

      Er beobachtete seinen Mitschüler aus den Augenwinkeln. Der starrte stur geradeaus. Timothys linkes Auge war über Nacht komplett zugeschwollen. Zu allem Übel hatte es sich auch noch lila verfärbt. Henrys Nase hingegen war dank seiner Heilungskräfte wieder völlig in Ordnung.

      Gedanklich nahm Henry mehrere Anläufe, doch es wollte ihm einfach kein Wort über die Lippen kommen. Aber dann war da wieder Lucys Stimme in seinem Kopf, die ihn ermahnte. Und sie hatte ja recht. Arthur und sie setzten sich so sehr für ihn ein, da konnte er jetzt nicht kneifen. Obwohl es ihm leichtergefallen wäre, sich noch mal von seinem wütenden Drachen mit Feuerbällen beschießen zu lassen, als hier und jetzt mit Timothy zu reden.

      Er räusperte sich. „Du hättest vielleicht an mein Clan-Motto denken sollen, bevor du die Prügelei angefangen hast. Die McBains geben niemals auf.“

      Timothy starrte weiter geradeaus. „Und da kommt die nächste Lüge aus deinem Mund. Schon vergessen, du hast die Prügelei angefangen, nicht ich. Außerdem solltest du dir lieber mein Clan-Motto merken: Niemand reizt uns ungestraft.“

      Mist, den Einstieg hatte Henry vermasselt. Entschuldigen, hörte er Arthurs Stimme in seinem Kopf. Nicht anschuldigen.

      Henry vergrub die Hände unter seinem Wams und kickte einen Kiesel durch den Innenhof, der ihm vor die Füße gekommen war.

      „Du hast recht. Ich habe angefangen …“ Er holte tief Luft. „Und es tut mir leid.“

      Es war raus. Immerhin, er hatte sich entschuldigt.

      Timothy war stehen geblieben und schaute Henry nun doch an. „Was genau tut dir leid? Dass du dir eine Abreibung von mir eingefangen hast? Oder vielleicht, dass ich hinter dein Geheimnis gekommen bin? Dass du seit dem ersten Tag allen hier was vormachst, Henry Fliegerass!“ Er lachte höhnisch.

      Henry schluckte seinen Stolz runter.

      „Ja, es stimmt. Irgendetwas läuft bei mir und meinem Drachen nicht so richtig rund. Und dass gerade du das herausgefunden hast, gefällt mir überhaupt nicht.“

      Timothy grinste. „Und jetzt machst du dir in die Hose, weil du glaubst, dass ich zu Master Duncan und den anderen renne, um dich zu verpetzen?“

      Was sollte er sagen? Timothy hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Also nickte er nur stumm.

      Timothy schüttelte immer noch grinsend den Kopf.

      „Muss gerade ziemlich schwer für dich sein, was?“

      Henry atmete tief durch. Timothy hatte gewonnen und kostete seinen Sieg aus. Was sollte er darauf sagen?

      „Hör zu, Henry. Deine Entschuldigung kannst du dir in die Haare schmieren. Aber ich kann dich beruhigen. Ich werde dich nicht verpetzen. Keine Ahnung, wie das in eurer Familie läuft. Ich bin ein O’Sullivan. Und wir sind keine Verräter.“

      Henry traute seinen Ohren nicht. Hatte Timothy ihm, neben den ganzen Beleidigungen, gerade wirklich gesagt, dass er sein Geheimnis nicht verraten würde? Vor Erleichterung wäre er ihm fast um den Hals gefallen. Doch er konnte sich gerade so beherrschen. Außerdem war Timothy noch nicht fertig mit ihm.

      „Du wirst schon ganz allein dafür sorgen, dass du rausfliegst. Deine Tricksereien werden dir nicht ewig helfen. Oder glaubst du wirklich, dass du ein weiteres Mal damit durchkommst? Ohne ein Band zu deinem Drachen geknüpft zu haben, wirst du definitiv durch die dritte Prüfung fallen.“

      Sie hatten den Treppenabgang erreicht. Schweigend stiegen sie die Stufen hinunter zur Schatzkammer und wurden von Master Finley in Empfang genommen.

      „Da sind ja die beiden Übeltäter“, freute der Lehrer sich und eilte ihnen entgegen. Sein dicker Bauch wogte dabei von links nach rechts. Von der dunklen Wolke, die über den beiden schwebte, ließ er sich nicht beeindrucken. „Gesellschaft ist mir immer lieb. Folgt mir“, rief er ungeduldig, als die beiden keine Anstalten machten, sich zu bewegen.

      Er führte sie in den hinteren Teil der Schatzkammer, wo die Goldsäcke lagerten. Ächzend beugte sich Master Finley über einen fast leeren Sack und angelte sich eine Münze. Dann deutete er auf das Zeichen, das auf den Sack gedruckt worden war. Drei ineinander verschlungene Buchstaben, ein O und zwei S.

      „Sir Timothy? Erkennst du das?“

      „O’Sullivan and Sons“, sagte Timothy knapp.

      „Ganz genau. Es ist das Zeichen eurer Familienbank.“

      „War“, korrigierte Timothy.

      Master Finley wedelte mit der Hand. „Jetzt sei doch nicht so kleinlich“, unterbrach er ihn. „Wusstet ihr, dass O’Sullivan and Sons bei der Gründung von Sieben Feuer die eiserne Reserve gespendet hat?“

      „Eiserne Reserve?“, fragte Henry.

      „Na ja, eigentlich ist es ja die goldene Reserve. Ihr wisst schon, der Goldbestand, der immer auf Sieben Feuer lagern muss, um die Drachen an die Insel zu binden.“

      Master Finley fuhr mit seinen Erklärungen fort, doch Henry folgte ihm nicht mehr. Ihm war ein Gedanke gekommen.

      „Sir Henry? Bist du noch bei uns?“ Master Finley schnipste mit seinen zigarrengroßen Fingern vor seinem Gesicht herum.

      „Entschuldigung“, stotterte Henry.

      „Nun ja“, sagte Master Finley. „Wie ich bereits ausführte, hat uns das Bankhaus der O’Sullivans darüber hinaus Monat für Monat mit dem nötigen Gold versorgt, um unsere Drachen zu füttern.“

      „Bis die Bank unter meinem Großvater pleitegegangen ist.“

      „Papperlapapp! So was kann passieren“, tat Master Finley Timothys Einwand ab. Er ließ die Goldmünze über die Knöchel seiner Hand tanzen. „Ich gebe dir einen guten Rat, mein junger Freund. Was vergangen ist, ist vergangen. Die Niederlage, die dein Großvater mit dem Familienbankhaus erlitten hat, ist nicht deine. Lass dir das von niemandem einreden.“

      Master Finley führte sie auf die andere Seite der Kammer.

      „Seit dem beklagenswerten Untergang des Bankhauses O’Sullivan and Sons“, er unterbrach sich kurz und legte Timothy eine Hand auf den Arm, „ist dankenswerterweise das Bankhaus Blackstone eingesprungen. Heute ist übrigens ein historischer Tag, denn wie ihr seht, geht der letzte Goldsack von O’Sullivans and Sons zur Neige, und wir werden den ersten Goldsack von Blackstone anbrechen.“

      „Dann war es das also“, murmelte Timothy. „Die letzten Spuren meiner Familie werden diese Woche an die Drachen verfüttert.“

      „Na, na, na“, widersprach Master Finley. „Kein Grund, rührselig zu werden. Es sind doch nur Goldmünzen.“
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      Er öffnete einen neuen Sack, auf dem drei schwarze Kreise zu sehen waren. Master Finley ließ seine dicken Finger durch die Goldmünzen gleiten und schloss genießerisch die Augen.

      „Dieses Klimpern ist Musik in meinen Ohren. Allerdings lagern die Säcke der Blackstone-Bank teilweise schon seit Jahrzehnten hier. Bevor wir die Münzen an die Drachen verfüttern, müssen sie ordentlich poliert werden. Man mag es nicht für möglich halten, aber unsere geschuppten Freunde haben einen ziemlich feinen Gaumen.“

      Er reichte jedem von ihnen ein blütenweißes Baumwolltuch. „Genug der Worte. Jetzt heißt es arbeiten. Putzt die Münzen, bis sie wieder so hell blinken wie der Hintern eines Glühwürmchens in einer Neumondnacht.“

      „Jede einzelne Münze aus dem Sack sollen wir polieren?“, fragte Henry ungläubig.

      Master Finley griff nach einer Fackel, die hinter ihm in der Wand steckte, und leuchtete damit das Kellergewölbe hinab. Ein Goldsack reihte sich an den nächsten, so weit das Licht reichte.

      „Nicht nur die, meine jungen Freunde.“ Er zwinkerte ihnen zu. „So viel reden macht müde. Ich werde jetzt erst mal ein Nickerchen machen.“

      Wie Master Finley es bei ihrer allerersten Begegnung vorausgesagt hatte, verlor das Gold ziemlich schnell seinen Reiz.

      Die folgenden Tage waren zugleich die langweiligsten und aufreibendsten, die Henry bisher auf Sieben Feuer erlebt hatte. Es fühlte sich an, als ob die monotone Arbeit die Zeit in einen zähen Sirup verwandelte. Das Schlimmste aber war, dass Lucy und Arthur genauso feststeckten wie er selbst. Jeden Abend hoffte Henry darauf, dass seine Freunde Neuigkeiten zu Croqc hatten, aber jeden Abend wurde er aufs Neue enttäuscht.

      Seit Tagen tobte ein Sturm über der Insel. Die Böen waren so stark, dass Master Duncan ein allgemeines Flugverbot ausgesprochen hatte. Als sich der Wind etwas gelegt hatte, hatte Lucy trotzdem versucht, nach Croqc zu fliegen. Doch über dem offenen Meer war der Wind so stark gewesen, dass Wellentänzerin und sie ihren Flug hatten abbrechen müssen.

      Gelangweilt schnippte Henry die gefühlt hunderttausendste blank polierte Münze in den dafür vorgesehenen Sack und gähnte.

      „Hopp, hopp, Aschenputtel. Pause machen kannst du später. Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen.“

      Henry warf Timothy einen wütenden Blick zu, griff aber nach der nächsten Münze. Wenn Master Duncan geglaubt hatte, dass die beiden sich durch die gemeinsame Strafe vertragen würden, hatte er sich geschnitten. Timothy war noch genauso ätzend wie zu Beginn der Woche. Entweder er beleidigte Henry oder er sagte gar nichts. Aber Henry bemerkte, dass Timothy schnell und ausdauernd arbeitete. Jeder von ihnen hatte bereits zwölf Säcke Goldmünzen poliert. Und auch wenn ihnen die Finger wehtaten, ihre Rücken steif und ihre Köpfe weich wurden, Timothy machte genauso verbissen und unermüdlich weiter wie er selbst.

      Eines Nachmittags ertappte Henry ihn dabei, wie er nachdenklich eine Münze in der Hand wog.

      „Was ist, hast du sie so wild poliert, dass sie jetzt leichter ist als die anderen?“

      Timothy zuckte zusammen. „Es ist nur … Ach, kümmere dich um deinen Kram.“

      Henry wurde das Gefühl nicht los, dass er Timothy bei irgendetwas ertappt hatte. Nur bei was?

      „Was habe ich eigentlich getan, dass du mich von Anfang an nicht leiden konntest?“

      Timothy sah ihn an. „Du kapierst es nicht, oder?“

      „Dann erklär’s mir.“

      Timothy schüttelte den Kopf.

      „Dann sag mir wenigstens, was mit den Münzen los ist.“

      Timothy überlegte. „Ach, was soll’s. Du bist ja eh bald weg.“

      Henry rollte mit den Augen. „Nun sag schon.“

      Timothy hob die Schultern und seufzte. „Ich habe beim letzten Sack die Münzen gezählt. Mein Opa hat mir immer erzählt, dass ein Sack mit 777 Goldmünzen nicht nur reich macht, sondern auch Glück bringt. In den Säcken der Blackstone-Bank sind aber 800 Münzen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Na ja, weniger Glück, dafür mehr Futter für die Drachen.“

      In Henrys Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, dann fiel der Groschen. Oder besser: die Goldmünze.

      „Das ist es!“, rief er. Er sprang auf und boxte Timothy auf die Schulter. „Danke, Mann! Du hast vielleicht dafür gesorgt, dass ich doch auf Sieben Feuer bleiben kann!“

      Mit den Worten ließ Henry den verdatterten Timothy stehen und rannte aus der Schatzkammer.
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      Henry stand am Fenster des Turmzimmers und wartete ungeduldig auf Lucy und Arthur. Heute schien seit Tagen zum ersten Mal die Sonne, und die schneebedeckten Hügel blendeten in seinen Augen. Er blinzelte.

      Der Sturm war vorbei, und die anderen hatten heute zum ersten Mal wieder auf ihren Drachen reiten dürfen. Doch mittlerweile musste der Unterricht eigentlich schon längst zu Ende sein. Henry tigerte zurück zu seinem Bett und ließ sich auf die Matratze fallen.

      Kurze Zeit später hörte er Schritte und leise Stimmen. Er hechtete zur Tür und riss sie auf.

      „Da seid ihr ja endlich!“, rief er. Er wollte schon mit seiner Entdeckung rausplatzen, musste dann aber enttäuscht feststellen, dass seine Freunde Edward und Chloé im Schlepptau hatten.

      Die vier plauderten ausgelassen miteinander.

      „Oh, hallo, Henry“, begrüßte ihn Edward. „Du hättest Arthur heute sehen müssen! Seine Flugkünste werden immer besser.“

      Arthur winkte bescheiden ab. „Wenn die Höhenangst nicht wäre, wäre meine Fliegerei noch spektakulärer. So fliege ich ja immer nur eine Handbreit über der Erde.“

      Henry versuchte Lucy und Arthur heimlich ein Zeichen zu geben, dass sie dringend miteinander reden mussten. Doch die beiden waren viel zu sehr in ihr Gespräch vertieft.

      „Viel beeindruckender ist, was Lucy und ihr Drache anstellen“, erzählte Arthur, ohne auf Henry zu achten.

      Das darf doch nicht wahr sein, dachte Henry und ballte die Hände zu Fäusten.

      „Lucy reitet ihren Drachen nicht nur durch die Lüfte, sondern auch durchs Wasser.“

      Arthur unterbrach sich und begann die Gläser seiner Brille mit dem Zipfel der Bettdecke zu putzen. Trotz der ungeduldigen Blicke der anderen ließ er sich Zeit. Er hielt die Brille gegen das Licht. Erst als er zufrieden mit dem Ergebnis war, fuhr er fort.

      „Als ich das erste Mal gesehen habe, wie sie aus dem Himmel ins Meer gestürzt sind, ist fast mein Herz stehen geblieben“, berichtete er. „Negativ, habe ich gedacht. Negativ! Erst recht als sie erst Minuten später wieder aufgetaucht sind.“

      „Wow, Lucy!“ Chloé bekam große Augen.

      Lucy grinste von einem Ohr zum anderen. „Wellentänzerin formt mir eine Luftblase, die sich wie ein Astronautenhelm über meinen Kopf stülpt“, erklärte sie. „So kann ich auch unter Wasser atmen.“

      „Und was ist mit der Kälte?“, fragte Chloé. „Frierst du nicht entsetzlich?“

      Lucy hob die Schultern. „Nö, außerdem werde ich von Wellentänzerin quasi geföhnt, wenn wir aus dem Wasser wieder auftauchen. Sie haucht mich einmal an, und ich bin trocken.“

      Edward schaltete sich in das Gespräch ein. „Ich habe mich heute ein bisschen um Königsblut gekümmert und bin eine Runde auf ihm geflogen.“

      Timothy, der kurz nach den vieren das Turmzimmer betreten hatte, zog eifersüchtig die Augenbrauen zusammen, sagte aber nichts und nickte nur.

      „Ich habe nur geübt“, beeilte sich Edward hinzuzufügen. „Für unsere dritte Prüfung. Den Feuersprung.“

      „Er ist im Flug von Königsherz abgesprungen und auf Königsblut gelandet, der einige Meter unter ihm flog“, ergänzte Chloé ehrfürchtig.

      „Feuersprung?“, fragte Henry und vergaß kurzzeitig sein Anliegen.

      „Unsere letzte Prüfung. In einer Woche ist es so weit. Sonntagfrüh um zehn Uhr auf dem Drachenacker. Wenn wir den Feuersprung bestehen, sind wir ganz offiziell Drachenreiter des ersten Jahres“, erklärte Edward.

      Henry versteifte sich. Ihm lief die Zeit davon. Er musste dringend mit Lucy und Arthur über seine Entdeckung reden.

      „Anders als bei den ersten beiden Prüfungen dürfen wir üben. Der Feuersprung ist wirklich nicht ohne. Deshalb sollen wir euch beiden auch genau erzählen, was Master Duncan uns heute gesagt hat“, wandte sich Edward an Timothy und Henry.

      „Außerdem werden alle Master und Schüler bei der Prüfung zuschauen“, sagte Chloé.

      „Jetzt mal langsam“, unterbrach Henry sie. „Worum genau geht es bei dem Feuersprung?“

      „Wir sollen während des Flugs vom Rücken unseres Drachen springen. Wenn unser Drache uns wieder auffängt, bevor wir auf den Boden fallen, haben wir die dritte Prüfung bestanden.“

      „Und wenn nicht, stürzen wir ab?“, fragte Henry ungläubig.

      Die anderen nickten, während Timothy ihn gemein anlächelte.

      Es fühlte sich an, als ob ein verrückter Teppichknüpfer gerade Hunderte Knoten in Henrys Magen machte.

      „Warum so blass, Henry? Für ein Fliegerass wie dich sollte das doch kein Problem sein“, fragte Timothy hämisch.

      „Klar, kein Problem“, entgegnete Henry schwach.

      Seine Gedanken fuhren Karussell. Es war genauso, wie Timothy prophezeit hatte. Nahm er an der letzten Prüfung teil, würde er sie wahrscheinlich nicht überleben. Es gab keine Möglichkeit, Happy auszutricksen. Wenn der Drache ihn nicht bestehen lassen wollte, ließ er ihn fallen. So einfach war das. Keine Chance für eine List.

      Es wurde allerhöchste Zeit, dass er mit Arthur und Lucy redete. Er sah die beiden eindringlich an und nickte Richtung Tür. Endlich hatten die beiden begriffen. Unter einem Vorwand schlichen sie sich aus dem Turmzimmer.

      „Ihr seid ja gut drauf“, sagte Henry vorwurfsvoll und ließ sich in einen der Sessel sinken. Die Leseinsel in der Bibliothek war zu ihrem Hauptquartier geworden. „Euch ist schon bewusst, dass die dritte Prüfung echt übel für mich enden könnte, oder?“

      „Leider korrekt“, murmelte Arthur schuldbewusst. „Ohne mit Happy zu kommunizieren, stehen deine Überlebenschancen bei null Prozent!“

      Henry seufzte. Es laut zu hören, machte es nicht besser.

      „Ich habe wirklich alles versucht“, sagte Lucy niedergeschlagen. „Ich bin mit Wellentänzerin heute wieder nach Norden geflogen. Aber irgendwann ging es einfach nicht weiter. Deshalb haben wir es unter Wasser versucht. Aber keine Chance. Die Grenze bleibt die gleiche. Ich verstehe es nicht. Wellentänzerin übrigens auch nicht. Sie hat mir versichert, dass sie früher bereits öfter bis nach Croqc geflogen ist.“

      „Ich weiß, warum Wellentänzerin es nicht bis nach Croqc geschafft hat. Und Happy auch nicht. Und wahrscheinlich würde es auch keiner der anderen Drachen schaffen“, unterbrach Henry sie.

      Arthur und Lucy sahen ihn fragend an.

      „Es ist zu viel Gold in der Schatzkammer.“

      Henry erzählte ihnen von Timothys Entdeckung. „Seitdem die neue Bank die Münzen liefert, hat sich die Goldreserve von Sieben Feuer stetig vergrößert.“

      „Verstehe ich nicht. Was hat das mit Croqc zu tun?“, fragte Lucy ratlos und fummelte an einem der Bänder in ihren Haaren herum.

      „Logisch, klar!“, rief Arthur dazwischen. Vor Aufregung beschlug mal wieder seine Brille, aber das war ihm egal. „Mehr Gold auf der Insel bedeutet …“

      „… eine stärkere Anziehung für die Drachen“, ergänzte Henry.
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      Arthur war aufgesprungen und beugte sich über den Globus. „Positiv!“, rief er. „Die goldene Grenze hat sich verschoben. Und Croqc liegt jetzt außerhalb des Radius, in dem die Drachen sich bewegen können.“ Er gab dem Globus einen Schubs, und die Erdkugel begann sich quietschend zu drehen.

      Henry und Arthur klatschten sich ab. Endlich waren sie hinter das Geheimnis gekommen. Nun würde alles gut werden.

      „Jungs“, mischte sich Lucy ein. „Ich will euch die Freude ja nicht verderben, aber wir kommen trotzdem nicht nach Croqc. Wie genau wollt ihr das Problem mit dem Gold denn lösen? Etwa säckeweise Münzen an unsere Drachen verfüttern, damit sich die Grenze wieder verschiebt?“

      Henry ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. Lucy hatte recht. Sie kannten nun den Grund, der sie daran hinderte, nach Croqc zu fliegen. Aber sie hatten keine Ahnung, was sie dagegen tun konnten. Für Henry war die komplizierte Formel, mit der die goldene Grenze berechnet werden konnte, weiterhin ein Rätsel. Wenn sie Pech hatten, mussten sie Tonnen von Gold loswerden, bevor sie Croqc erreichen konnten. Und ihnen blieb nur noch eine Woche Zeit, bis die dritte Prüfung anstand.

      „Wir brauchen einen Plan“, sagte Arthur.
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      Henry hasste den Plan. In seinen Augen war es nicht mal ein richtiger Plan.

      Eine halbe Ewigkeit hatten sie diskutiert und darüber sogar das Abendessen vergessen. Schließlich hatte Arthur das Unvermeidliche ausgesprochen. „Wir brauchen definitiv Hilfe.“

      „Und wen, bitte schön, willst du fragen?“, wollte Henry wissen.

      Arthur blickte hilfesuchend zu Lucy. Sie nahm sich Zeit, ihre wilden Locken zu ordnen, und suchte dann Henrys Blick. „Master Duncan hat immer wieder gesagt, dass wir in unserer Gruppe zusammenhalten müssen. Nur so können wir auf Sieben Feuer bestehen.“

      „Auf gar keinen Fall!“, rief Henry.

      „Ich fürchte, das ist unsere einzige Chance“, pflichtete Arthur Lucy bei. „Mehr Köpfe gleich mehr Ideen.“

      Lucy nickte. „Arthur, holst du die anderen und sagst ihnen, dass der erste Jahrgang von Sieben Feuer ein Krisentreffen in der Bibliothek abhalten will?“

      „Tut mir leid“, fiel sie Henry ins Wort, als er protestieren wollte. „Wir haben nur noch eine Woche bis zur letzten Prüfung. Wenn du wirklich ein Drachenreiter werden willst, musst du über deinen Schatten springen und die anderen um Hilfe bitten.“

      „Bin gleich wieder da“, sagte Arthur schnell und verabschiedete sich.

      Henry war aufgesprungen und tigerte um die Sofas. „Das ist keine gute Idee“, murmelte er immer wieder.

      Lucy ließ ihre Beine über die Sessellehne baumeln und sah ihm eine Zeit lang schweigend zu. Dann räusperte sie sich.

      „Dein Geschenk, Henry. Das Tor. Weißt du noch?“, fragte sie.

      Henry schüttelte verwirrt den Kopf.

      „Auf dem Weg nach Sieben Feuer hast du mir ein Tor geschenkt“, half sie ihm auf die Sprünge.

      Henry erinnerte sich und nickte. „Stimmt, du wolltest mir nicht verraten, warum das erste Tor angeblich das wertvollste war.“

      Er fuhr sich durch die Haare und setzte seinen Rundgang fort.

      „Willst du es noch wissen?“

      „Jetzt?“ Er hatte ganz andere Probleme. Aber er nickte trotzdem.

      „Weil dir jemand geholfen hat, es zu schießen. Und genauso wenig wie du auf dem Fußballplatz je alleine warst, bist du es im Leben. Gerade die schweren Dinge musst du nicht alleine durchstehen. Egal was passiert. Wir sind deine Freunde. Und wir sind für dich da.“

      Henry ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. „Bei Timothy bin ich mir da nicht so sicher“, murmelte er, als er Schritte auf der Treppe hörte.

      Alle waren gekommen. Arthur, Edward, Chloé und sogar Timothy. Mit fragenden Gesichtern nahmen sie Platz. Nur Timothy stellte sich an ein Regal und blätterte betont gelangweilt in einem der Bücher. „Bin ja mal gespannt, was jetzt kommt“, ätzte er.

      „Henry möchte euch etwas sagen“, verkündete Lucy.

      Die anderen schauten ihn erwartungsvoll an.

      Henry erhob sich aus seinem Sessel, ging zum Globus und drehte die Erdkugel nervös hin und her. Am liebsten hätte er sich in Luft aufgelöst. „Es ist so …“, begann er schließlich. „Ich … ich habe nie ein Band zu Happy knüpfen können.“

      Edward und Chloé starrten ihn ungläubig an. Sogar Timothy schien überrascht zu sein, dass Henry mit der Wahrheit herausrückte.

      „Quatsch!“, rief Chloé. „Niemand kann einen Drachen reiten, ohne ein Band zu ihm zu haben.“

      „Und was ist mit den ersten beiden Prüfungen? Wie hättest du die ohne Band bestehen sollen?“, fragte Edward skeptisch.

      „Jetzt seid mal ruhig und lasst ihn erzählen“, schnitt Lucy den anderen das Wort ab. Und Henry begann zu erzählen. Wie er die Prüfungen bestanden hatte, von seinen vergeblichen Versuchen, mit Happy zu kommunizieren, von seinem Griff an Happys Hörner, von Rock und Croqc, von den Flügen nach Norden und von der zu hohen Goldreserve. „Ich hoffe, dass ich auf Croqc die Antwort darauf finde, warum Happy nicht mit mir reden will.“

      Als er fertig war, starrten ihn die anderen geschockt an.

      „Ich will nicht aufgeben“, sagte Henry in die Stille. „Und …“, er schluckte. „Und deswegen brauche ich eure Hilfe.“

      Lucy zeigte ihm lächelnd einen Daumen nach oben, zum Zeichen, dass er das Richtige getan hatte. Aber so sicher war sich Henry da nicht. Jeder wusste nun Bescheid und könnte sofort zu den Lehrern rennen und ihn verpetzen.

      Nun ergriff Arthur das Wort. „Master Duncan hat uns immer wieder gesagt, dass wir zusammenhalten müssen. Und jetzt ist der Moment da, in dem wir beweisen können, dass wir ein Team sind.“

      Edward erhob sich und ging auf Henry zu. Feierlich streckte er ihm die Hand entgegen. „Ich bin dabei, Henry. Du wurdest genauso wie der Rest von uns auserwählt. Du kannst also auf meine Hilfe zählen.“

      Dankbar ergriff Henry Edwards Hand.

      Chloé trat zu ihnen und legte ihre Hand auf die der Jungen. „Ich helfe dir ebenfalls“, sagte sie.

      Lucy schwang sich aus ihrem Sessel, umfasste die Hände der anderen und blinzelte Henry zu.

      Arthur drängte sich in den Kreis. „Auf mich kannst du dich auch verlassen. Einhundert Prozent positiv.“ Er legte seine kleine Hand auf die der anderen. „Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie wir das Problem mit der goldenen Grenze lösen können“, fügte er kleinlaut hinzu.

      Es war ein feierlicher Moment, bis Edward sich umsah. „Wo steckt Timothy?“ Das Regal, vor dem Timothy gerade noch gestanden hatte, lag einsam und verlassen da.

      „Timothy?“, rief Lucy argwöhnisch.

      Da tauchte sein roter Schopf hinter einem der Sofas auf. Er grinste. „Kein Grund zur Panik. Während ihr euch eurer Gefühlsduselei hingegeben habt, habe ich das Problem gelöst.“

      „Du hast eine Möglichkeit gefunden, wie wir nach Croqc kommen können?“, fragte Arthur aufgeregt.

      „Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, muss der Berg zum Propheten.“

      „Hä?“, fragte Henry.

      „War mir klar, dass du das nicht verstehst. Kommt her und schaut selbst.“ Timothy winkte die anderen zu sich. Er hatte den staubigen Holzboden dazu genutzt, die Formel von Master Finley aufzumalen. Daneben standen noch ein paar andere Berechnungen.

      Henry blickte auf die Zahlen und verstand immer noch nichts. Den anderen schien es genauso zu gehen. Bis auf Arthur, der sich mit einem Mal vor die Stirn schlug. „Genial! Einhundert Prozent. Dass ich da nicht selbst draufgekommen bin.“

      „Auf was genau?“, fragte Lucy ungeduldig.

      Arthur deutete aufgeregt auf den ersten Teil der Zahlen. „Timothy hat ausgerechnet, wie viel Gold zu viel hier lagert.“

      „Genau“, sagte Timothy. „Und dann hatte ich die Idee, das Gold einfach mit nach Croqc zu nehmen. Denn wenn ein Drache Gold mit sich trägt, müsste sich die Anziehungskraft von Sieben Feuer verkleinern. Das heißt, während des Flugs verschiebt sich die goldene Grenze.“ Er deutete auf eine Zahl recht weit unten. „Vierzehn Säcke müssen mit.“

      Arthur starrte Timothy verliebt an. „Was für ein brillanter Geist!“

      Timothy wandte irritiert seinen Blick ab.

      „Das heißt, wenn ich Happy mit vierzehn Säcken Gold belade, schaffe ich es mit ihm bis nach Croqc“, hakte Henry nach.

      Timothy schüttelte den Kopf. „Das wäre selbst für deinen Grind zu schwer.“

      „Hast du eben nicht zugehört?“, sagte Lucy. „Heldenhafte Alleingänge bringen dir nichts. Wir helfen dir.“

      „Alle gemeinsam“, bestätigte Edward.

      „Dein Grind kann fünf Säcke tragen, Pyrothargas einen und die restlichen Drachen übernehmen jeweils zwei Säcke“, schlug Chloé vor, und die anderen nickten.

      Henry blickte dankbar in die Runde. Dann wandte er sich an Timothy. „Und du bist auch wirklich dabei?“

      Timothy verschränkte die Arme vor der Brust. „Bild dir bloß nichts ein. Ich komm nur mit, weil ich wissen will, was es mit dieser Insel auf sich hat.“
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      Samstagnacht wollten sie den Plan in die Tat umsetzen. Es war der beste Zeitpunkt, auch wenn es genau der Tag vor der dritten Prüfung war. Die Lehrer genehmigten sich samstagabends gern ein paar großzügige Schlucke aus einer ihrer Whiskyflaschen. Und danach schliefen sie wie Babys. Babys, denen man vierzehn Säcke Gold unterm Hintern wegklauen konnte.

      Doch die Tage bis dahin zogen sich wie Kaugummi. Während die anderen den Feuersprung übten, verbrachten Henry und Timothy weiter ihre Zeit damit, Münzen zu putzen. Timothy war immer noch einsilbig, aber Henry hatte das Gefühl, dass das Eis zwischen ihnen ein bisschen dünner geworden war.

      Jeden Abend, bevor sie die Schatzkammer verließen, schleppten sie unauffällig einige Säcke in die Nähe des Eingangs. Außerdem hatten sie im Pferdestall eine Schubkarre entdeckt, mit der sie die Säcke in der Nacht durch den Innenhof vor die Tore der Wolkenburg fahren konnten.

      Die anderen hatten unterdessen mit ihren Drachen gesprochen. Sie würden Samstagabend vor der Wolkenburg auf sie warten. Königsblut würde seinem Bruder Königsherz folgen. Nur ob Happy wirklich kommen würde, war nicht sicher. Drachen konnten untereinander nicht so wie mit ihren Reitern kommunizieren. Pyrothargas hatte Arthur aber versprochen, dass er den dickköpfigen Grind schon dazu bekommen würde, ihm zu folgen.

      Und dann war endlich Samstag.

      Um keinen Verdacht zu erregen, gingen sie ganz normal zu Bett. Unter ihren Decken trugen sie ihre komplette Reiteruniform und warteten. Um Mitternacht wollten sie aufbrechen. Doch bis dahin machte keiner von ihnen ein Auge zu.

      „Los geht’s!“, flüsterte Henry um Punkt zwölf Uhr und schlug seine Decke zurück. Gemeinsam mit den anderen huschte er die Treppe des Turms hinunter. Still und dunkel war es in den Zimmern der anderen Jahrgänge. Im Innenhof trennten sie sich. Die Mädchen schlichen durch das Burgtor, um dort die Drachen in Empfang zu nehmen. Die Jungen gingen in die Schatzkammer, um die Goldsäcke zu holen. Riskant wurde es, als sie das Gold am Schlafzimmer von Master Finley vorbeischaffen mussten. Aber sein lautes Schnarchen, das durch den Gang hallte, nahm ihnen die Angst.

      „Der würde nicht mal aufwachen, wenn Königsblut ihm ins Ohr brüllen würde“, flüsterte Timothy.

      Im Schatten der Pferdeställe fuhren sie mit der Schubkarre einen Sack nach dem anderen zur Rückseite der Burgmauer und warteten dort auf die Mädchen.

      Der Schweiß stand ihnen auf der Stirn. „Ich werde euch das nie vergessen“, keuchte Henry. „Wirklich. Dass ihr das für mich tut …“

      „Hör schon auf, sonst fangen die anderen gleich an zu heulen“, zischte Timothy.

      Henry seufzte. So ging es schon die ganze Zeit.

      Edward stupste sie an und deutete auf die Schatten, die im Mondlicht über die Heide huschten.

      „Es ist so weit“, flüsterte er. „Die Drachen sind da.“

      Alle sechs Drachen landeten fast geräuschlos vor ihnen auf der Heide. Erleichtert stellte Henry fest, dass auch Happy dabei war. Die Mädchen saßen bereits auf dem Rückenkamm ihrer Tiere und forderten sie auf, sich jeweils zwei Goldsäcke zu greifen.

      Henry sah, wie Happy seine Artgenossen beobachtete und es ihnen gleichtat. Er griff mit seinen Klauen nach den übrigen Säcken. Dann suchte er Henrys Blick und sah ihn einen Moment lang prüfend an.

      Schließlich drehte er sich um, zum Zeichen, dass Henry auf seinen Rücken steigen durfte. Es war das erste Mal, seitdem Henry ihn bei der Feuerprobe ausgetrickst hatte.

      Die nächste Hürde war geschafft. Erleichtert kletterte Henry hinter die dreizehnte Zacke in Happys Rückenkamm.

      Hatte der Zwerg wirklich kapiert, worum es ging? Das würde ja an ein Wunder grenzen. Die Idee, Gold mitzunehmen, war wirklich clever. Die hätte von ihm stammen können. Am liebsten hätte er sich ja direkt über einen der Säcke hergemacht. Aber er verstand, dass sie die Münzen brauchten. Hoffentlich kamen sie noch rechtzeitig.

      Sie flogen in einer keilförmigen Formation Richtung Norden. Happy vorneweg, flankiert von den beiden Vierhörnern, dahinter Tausendschön und Wellentänzer. Etwas abgeschlagen am Ende der linken Flanke bemühten sich Arthur und Pyrothargas, mit den anderen mitzuhalten.

      Es war eine sternenklare Nacht und bitterkalt. Die Reiter drückten sich an ihre Drachen und versuchten, sich vor dem eisigen Wind zu schützen. Sie flogen eine gefühlte Ewigkeit. Aus zusammengekniffenen Augen suchte Henry ständig das tintenschwarze Meer unter ihnen ab. Und als er schon nicht mehr daran glaubte, dass sie vor der Arktis noch mal Festland sehen würden, tauchte eine unscheinbare Felsformation am Horizont auf. Fast hätte er sie übersehen. Doch die Gischt der sich brechenden Wellen verriet die Insel. Unter ihnen lag Croqc.

      Henry drehte sich zu Edward, der links von ihm flog, und deutete nach unten. Edward nickte.

      Happy leitete den Sinkflug ein. Henry wurde gegen den Körper des Drachen gepresst. Keine Minute später hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen.

      Steifbeinig kletterten alle von ihren Drachen und reckten ihre müden Glieder. „Was für ein Ritt“, ächzte Arthur. Auf seiner Brille hatten sich kleine Eiskristalle gebildet.

      „Eine ganz schön kalte Nacht, die wir uns da ausgesucht haben“, stimmte Chloé zu und blies fröstelnd in ihre vor Kälte roten Hände.

      „Kommt mal her!“, rief Lucy. „Ich habe eine Idee.“

      „Sicher?“, murrte Timothy skeptisch. Doch wie die anderen auch stellte er sich zu Lucy. Die gab Wellentänzerin ein Zeichen, und die Drachendame öffnete ihr Maul. Es fühlte sich an, als ob ein Riese einen Fön eingeschaltet hätte. Wellentänzerin hauchte sie an, und ihr Atem war so warm wie ein Sommerwind.

      „Noch mal“, stöhnte Timothy, und Lucy grinste.

      Während die anderen sich noch aufwärmen ließen, stiefelte Henry zurück zu Happy und schaute ihn fragend an. Der Drache blickte über die Insel, als ob er sich orientieren müsste. Obwohl es nicht viel zu orientieren gab. Croqc war ein verlassener Ort. An der breitesten Stelle maß die Insel nicht mehr als einhundert Meter, schätzte Henry. Er spähte in die Dunkelheit. Was sollte es hier geben, das Happys seltsames Verhalten erklären konnte? Henry verließ der Mut.

      Als ob der Drache seine Gedanken gelesen hatte, kauerte er sich wieder auf die Erde, um Henry aufsteigen zu lassen. Dann schlug er seine Krallen in den Felsen und kletterte die steilen Klippen vor ihnen hinauf. Sie erreichten eine Anhöhe, von der aus sie hinab in das Herz der Insel blicken konnten. Henry erkannte, dass von allen Seiten steile Klippen ein kleines grün bewachsenes Tal wie einen Kessel umfassten. Es lag einigermaßen geschützt vor Wind und Wasser. Und genau in der Mitte ragten sechs Findlinge in den Nachthimmel. Sie ergaben einen perfekten Kreis, der eine kleine Lücke hatte.

      Henry staunte. Jetzt verstand er endlich, was Happy ihm damals in der Höhle hatte zeigen wollen! Die Zeichnung an der Wand, das war die Insel mit den Findlingen gewesen. Henry spürte, dass sie der Lösung ganz nah waren.

      Die anderen waren Henry auf ihren Drachen gefolgt und sahen ebenfalls ins Tal.

      Happy setzte sich in Bewegung, um hinabzusteigen, und die anderen folgten ihm.

      Als sie sich den Findlingen näherten, wurden die Drachen unruhig. Selbst Henry, der kein Band zu Happy geknüpft hatte, spürte die Anspannung, die den Grind ergriffen hatte.

      Sie kletterten von den Rücken ihrer Tiere, um sich die Findlinge aus der Nähe anzuschauen. Doch alle außer Henry blieben mit einem Mal stehen.

      Überrascht wandte er sich um und schaute seine Freunde fragend an.

      „Wir dürfen nicht weiter“, flüsterte Lucy. „Das ist heiliger Grund, sagt Wellentänzerin. Kein Mensch darf ihn betreten.“

      Die anderen nickten. Ihre Drachen hatten ihnen offensichtlich das Gleiche mitgeteilt.

      Also blieb Henry ebenfalls stehen, obwohl es ihm schwerfiel. Er blickte zögernd zu Happy, doch der blieb wie üblich stumm.

      „Und jetzt?“, fragte Henry. Sie schauten einander ratlos an. Doch dann schwoll mit einem Mal Happys Brustkorb an. Er wurde größer und größer. Schnell hechtete Henry hinter seinen Drachen und hielt sich die Ohren zu. Mit einem ohrenbetäubenden Fauchen spie Happy einen Feuerball auf einen der Findlinge.

      Als die Flammen verpufften, trat Henry neugierig hinter Happy hervor.

      „Seht ihr das?“, rief er verblüfft. „Ich glaube, er hat den Stein kaputt gemacht.“

      Ein Riss wie ein Blitzschlag zog sich gezackt von der Spitze des Findlings bis zu seiner Mitte. Als es laut knackte, zuckten die Kinder zusammen. Der Spalt wurde breiter.

      

       
        [image: 7926.jpg] 
      

      Henry war es auf einmal egal, dass er den heiligen Boden eigentlich nicht betreten durfte. Wie magisch angezogen, lief er zu dem Findling, den der Riss gespalten hatte. Happy und die anderen Drachen hielten ihn nicht davon ab.

      Henry sah, dass der graue Stein von roten und goldenen Sprenkeln übersät war, die im Mondlicht glitzerten. Fasziniert legte er beide Hände auf die raue Oberfläche.

      „Negativ“, rief Arthur. „Sei vorsichtig, irgendetwas stimmt da nicht.“

      Arthur sollte recht behalten. Der Stein war heiß, extrem heiß. Und er begann unter Henrys Händen zu vibrieren. Mit einem Mal schossen breite Lichtstrahlen aus dem Riss. Wäre Henry nicht zur Seite gesprungen, wäre er unter dem auseinanderbrechenden Stein begraben worden. Doch was er nun zwischen den Felsbrocken entdeckte, ließ ihm den Atem stocken.
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      Zusammengerollt lag dort ein Drachenjunges. Eine kleinere Version von Happy. Genau wie bei dem alten Grind war der gesamte Körper mit Schuppen bedeckt. Doch während die des alten Drachen im dunkelsten Rot schimmerten, funkelten die des jungen Drachen in den unterschiedlichsten Orange- und Gelbtönen. Sein Kopf war im Vergleich zu seinem Körper sehr groß. Das typische Merkmal eines Grinds. Die Hörner, die aus seiner Stirn wuchsen, waren hingegen noch klein.

      Das Drachenjunge blinzelte und öffnete die Augen. Anders als bei Happy waren sie von einem warmen Goldton. Henry spürte, wie der Drache seinen Blick suchte. Und dann war da diese Stimme. Sie klang jung und weise zugleich. Die Welt um Henry versank. Er hätte nicht erklären können, wie er die Stimme des jungen Drachen wahrnahm. Jedenfalls nicht mit den Ohren und auch nicht mit seinem Verstand. Die Stimme war in ihm. In seinem Herzen.

      Wer bin ich?, fragte der Drache.

      „Phönix“, antwortete Henry laut und ohne nachzudenken.

      Der Drache nickte und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Kurz nach seiner Geburt war er bereits fast so groß wie Pyrothargas. Er senkte sein Haupt zu Henry hinab.

      Phönix, hörte Henry den Drachen sagen. Der Name gefällt mir. Wer bist du?

      „Ich …“ Henry schluckte. Er sah hinüber zu Happy. Doch wie immer war dessen Miene unergründlich. Henry drehte sich wieder zu dem jungen Drachen um. „Ich bin Henry.“ Er zögerte. „Ich glaube, ich bin dein Reiter.“

      Und wie zur Bestätigung, dass er das genauso sah, spreizte Phönix zum ersten Mal in seinem Leben die Flügel.

      Na endlich, sagte er. Ich dachte schon, du würdest dich hier niemals blicken lassen.

      Henry lächelte. Er trat zur Seite, als Phönix seine ersten wackeligen Schritte Richtung Happy machte. Der junge Grind trat vor seinen uralten Artgenossen und senkte sein Haupt.

      „Ob er sein Sohn ist?“, flüsterte Lucy.

      „Ziemlich wahrscheinlich“, flüsterte Arthur zurück.

      Würdevoll neigte Happy ebenfalls sein Haupt. Sein abgebrochenes und sein heiles Horn näherten sich den Spitzen, die aus Phönix’ Kopf wuchsen. Als die Hörner nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren, begann die Luft zwischen ihnen zu brennen. Dann erstrahlten die Hörner des jungen Drachen in strahlendem Weiß, bevor jede einzelne Schuppe golden zu leuchten begann.

      „Wow“, hauchte Lucy. Nach einem Moment der Stille trat sie zu Henry und legte ihm einen Arm um die Schulter. „Nun hast du das Band also doch noch geknüpft.“

      „Positiv“, jubelte Arthur.

      „Und Phönix ist so niedlich“, sagte Chloé ganz verzückt.

      „Tja, wie es aussieht, musst du von heute an den kleinsten Drachen reiten“, lästerte Timothy.

      „Mal sehen, wie lange es dauert, bis er Königsblut über den Kopf wächst.“ Henry ging einen Schritt auf Timothy zu und streckte ihm die Hand entgegen.

      Timothy zögerte einen Moment lang. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und er schlug ein.

      „Ich kann dich nicht leiden, Henry McGregor“, sagte er grinsend.

      „Ich dich doch auch nicht, Timothy O’Sullivan.“ Henry grinste zurück.

      „Jungs“, sagte Lucy und rollte mit den Augen.

      Edward deutete Richtung Osten. „Schaut mal, die Sonne geht langsam auf. Ich weiß nicht, wie es euch geht. Ich habe heute aber noch was vor. Ich will offiziell Drachenreiter werden.“

      „Drachenreiter!“, jubelten die anderen und bestiegen ihre Tiere. Nur Henry stand unentschlossen zwischen Happy und Phönix. Der alte Grind nahm ihm die Entscheidung ab und schwang sich als Erster in die Luft.

      „Kannst du denn überhaupt schon fliegen?“, fragte Henry Phönix zweifelnd.

      Willst du mich beleidigen?, fragte er empört zurück. Das Fliegen wird uns in die Eierschale gelegt. Pass du lieber auf, dass du nicht runterfällst.
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      Während die Sonne aus dem Meer auftauchte und langsam den Himmel hinaufkletterte, näherten sie sich Sieben Feuer. Bis auf Henry waren alle eingeschlafen. Ihre Drachen trugen sie sicher durch die Lüfte. Keiner von ihnen hätte seinen Reiter fallen gelassen.

      Henry war völlig berauscht von seinem ersten Flug auf Phönix. Als er auf Happy geritten war, war er jeden Moment hoch konzentriert. Mit Phönix war das völlig anders. Ihre Herzen waren im wahrsten Sinne miteinander verbunden. Sie schlugen im gleichen Takt und waren nicht mehr voneinander zu trennen. Phönix und er waren nun eins. Sie glitten so geschmeidig durch die Luft wie Wasser durch ein Flussbett. Erst als die Klippen von Sieben Feuer am Horizont auftauchten, kehrten die Sorgen zu Henry zurück und wurden mit jedem Meter, den sie sich näherten, größer.

      Einer nach dem anderen erwachten seine Freunde. Sie waren spät dran. Zu spät. Ungläubig starrten sie auf den Empfang, der sie erwartete. Über Nacht war auf dem Drachenacker eine Tribüne aus grob gehobelten Holzbalken gezimmert worden. Und wirklich jeder Bewohner von Sieben Feuer hatte sich dort eingefunden. Das gesamte Lehrerkollegium saß mittig auf den besten Plätzen. Und selbst hoch oben aus dem Himmel konnten sie die Sorgenfalten in den Gesichtern ihrer Lehrer erkennen.

      Henry erkannte sogar den Hausmeister und die dicke Köchin. Drum herum hatten es sich die Schüler der anderen Jahrgänge bequem gemacht. Laut johlend hießen sie die sechs Drachenreiter willkommen, als sie sie am Himmel entdeckten.

      Links und rechts von der Tribüne waren jeweils drei Baumstämme in den Boden gerammt worden, die als Fahnenmasten dienten. Auf den Fahnen, die laut im Wind knatterten, erkannte Henry die Wappen ihrer Clans.

      Er blickte zu seinen Freunden und sah ihnen an, dass ihnen genauso mulmig war wie ihm.

      Edward straffte die Schultern und setzte sich mit Königsherz an die Spitze ihrer Formation. „Wir sind ein Team, vergesst das nicht. Egal, was wir nachher noch zu hören bekommen, jetzt bestehen wir erst einmal unsere letzte Prüfung. Und zwar gemeinsam.“

      Timothy auf Königsblut schloss zu Königsherz auf. Dahinter formierten sich Lucy auf Wellentänzerin und Chloé auf Tausendschön. Links und rechts davon bildeten Arthur auf Pyrothargas und Henry auf Phönix den Abschluss. Ein Stück hinter ihnen flog Happy.

      Als die Zuschauer erkannten, dass sich sieben Drachen näherten, deuteten sie aufgeregt in den Himmel.

      Trotz Edwards Ansage machte Henry sich Sorgen. Was Master Duncan und die anderen Lehrer wohl zu ihrem nächtlichen Ausflug sagen würden? Bestimmt hatte Master Finley schon gemerkt, dass sie Gold gestohlen hatten. In diesem Moment ließen die Drachen die Säcke fallen. Sie hatten sie von Croqc wieder mit zurückgenommen. Mit lautem Krachen fielen sie auf den gefrorenen Drachenacker und platzten auf. Okay, spätestens jetzt war ihr Diebstahl aufgeflogen.

      Hör auf, dir Sorgen zu machen, ertönte Phönix’ Stimme in seinem Herzen. Wir haben uns gefunden, und das ist alles, was zählt. Erklär mir lieber, was der ganze Trubel da unten soll.

      Henry lächelte. Phönix hatte recht. Er erzählte ihm von den ersten beiden Prüfungen und was sie heute erwartete. „Ich muss mich von deinem Rücken fallen lassen, und du musst mich auffangen. Möglichst bevor ich auf dem gefrorenen Drachenacker aufschlage.“

      Oha, sagte Phönix. So was habe ich noch nie gemacht.

      „Sehr witzig“, entgegnete Henry.

      Phönix gluckste freudig, als sie über dem Drachenacker kreisten.

      „Bereit?“, rief Edward.

      „Einhundert Prozent nicht“, rief Arthur. Doch alle anderen nickten. Edward und Timothy machten den Anfang. Todesmutig ließ Edward sich rechts von seinem Drachen fallen, Timothy entschied sich, ohne mit der Wimper zu zucken, für die linke Seite. Die beiden fielen wie Steine aus dem Himmel. Ihre Drachen verharrten noch einen Moment lang in der Luft und schossen ihnen dann hinterher, um sie kurz über dem Boden wieder aufzufangen. Das Publikum klatschte Beifall.

      Lucys und Chloés Feuersprünge waren noch spektakulärer. Sie stellten sich beide auf die Rücken ihrer Drachen, ritten noch einen Moment im Stehen und sprangen dann zeitgleich wie zwei Turmspringerinnen in die Tiefe, um kurze Zeit später wieder auf den Rücken ihrer Tiere zu landen. Der Applaus war ohrenbetäubend.

      Pyrothargas setzte mit Arthur zum Sinkflug an. Als sie keine fünf Meter mehr über dem Boden waren, ließ sich Arthur wie ein nasser Sack von seinem Drachen gleiten, um nach nur zwei Metern im freien Fall wieder auf dem Rücken seines Gefährten zu landen. Die Menge johlte.

      „Dann sind wir jetzt wohl dran“, sagte Henry.

      Vertrau mir einfach, entgegnete Phönix und schoss senkrecht in die Höhe.

      Schließ die Augen und lass dich nach hinten fallen, rief Phönix. Sie gewannen beträchtlich an Höhe. Doch noch schaffte es Henry nicht, seinen Fingern den Befehl zu geben, sich nicht mehr krampfhaft an Phönix’ Rückenkamm zu klammern.

      Weil du deinen Freunden vertraut hast, hast du mich gefunden. Jetzt vertrau mir, Henry. Das ist deine eigentliche Prüfung, ertönte Phönix’ Stimme in seinem Herzen.

      Und da schloss Henry die Augen und ließ los. Mit einer Rolle rückwärts begann sein freier Fall. Es brauste in seinen Ohren, der Wind riss an seinem Wams, und mit jeder Sekunde, die er fiel, wurde er schneller. Doch er hatte keine Angst und hielt die Augen weiter geschlossen. Denn er vertraute seinem Drachen blind.

      Und mit einem Mal schob sich Phönix’ Körper sanft unter ihn und fing seinen Sturz auf. Und wieder ertönte der Jubel der Zuschauer. Henry öffnete die Augen und schmiegte sich an Phönix’ Hals.

      Herzlichen Glückwunsch, mein Reiter.

      Sie landeten bei ihren Freunden, die bereits von ihren Drachen gestiegen waren. „Guter Sprung“, begrüßte ihn Timothy. „Ich meine, fürs erste Mal.“

      „Danke, kann ich genauso zurückgeben“, grinste Henry. Dann wurden sie ernst und blickten zur Tribüne.

      Während ihre Mitschüler ihnen immer noch zujubelten, hatten sich die Master von ihren Plätzen erhoben und kamen auf sie zu. Keiner von ihnen klatschte.

      Zusammengekniffene Lippen und von Sorgenfalten gefurchte Gesichter ließen Henry nichts Gutes ahnen.

      „Ich kann alles erklären“, setzte er an, als die Lehrer bei ihnen ankamen.

      Doch Master Duncan schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. „Ich bin enttäuscht von dir, Henry. Wir gehören zum selben Clan, und ich bin davon ausgegangen, dass du dich mir anvertraust. Aber stattdessen belügst du nicht nur mich, sondern auch alle anderen! Bei der Feuertaufe und der Feuerprobe hast du betrogen. In Wahrheit ist es dir nie gelungen, ein Band zu deinem Drachen zu knüpfen.“

      Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Doch Master Duncan war noch nicht fertig.

      „Du hast deine Mitschüler dazu angestiftet, größere Mengen Gold zu entwenden und sich nachts unerlaubt von der Insel zu entfernen. Wie es scheint, seid ihr über die heilige Grenze von Sieben Feuer hinausgeflogen und habt so in Kauf genommen, dass die Welt da draußen uns entdeckt.“

      Er hielt inne und schüttelte den Kopf. Die anderen Master sahen betreten auf den Boden und wichen Henrys panischem Blick aus.

      Sie würden ihn also doch noch rauswerfen. Alles war umsonst gewesen! Und sie würden ihn von Phönix trennen. Das wäre die schlimmste Strafe von allen.

      „Ehrlich gesagt, Henry …“, begann Master Duncan, hielt dann aber inne und rieb sich über sein stoppeliges Kinn.

      Henry starrte ihn an und vergaß beinahe zu atmen.

      „Ich hätte es ganz genauso gemacht wie du“, dröhnte Master Duncan und schlug ihm lachend auf die Schulter.

      Henry verstand die Welt nicht mehr. Die Gesichter der Master glätteten sich, und alle Mundwinkel zogen sich nach oben.

      „Ihr habt uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Da mussten wir euch eine Lektion erteilen“, lachte Mistress Dora. „Schätze, dass wir jetzt quitt sind.“

      Henry verstand überhaupt nichts mehr. „Aber was passiert denn jetzt mit mir?“, fragte er verunsichert. „Darf ich auf Sieben Feuer bleiben?“

      „Nun ja“, sagte Master Duncan. „Hast du einen Namen für deinen neuen Drachen?“

      „Phönix“, antwortete Henry, und gleich darauf erhob sich sein Drache.

      „In Ordnung.“ Master Duncan lächelte. „Damit hast du die erste Prüfung bestanden. Wenn du die Feuerprobe nachholst, gibt es eigentlich keinen Grund, dich nicht als Drachenreiter anzuerkennen.“

      Die anderen Master nickten zustimmend.

      Henry drehte sich zu seinen Freunden um und blinzelte Tränen der Erleichterung weg.

      Die anderen strahlten zurück.

      Master Duncan legte ihm einen Arm um die Schulter und beugte sich zu ihm hinab. „Später bist du mir aber noch die eine oder andere Erklärung schuldig“, raunte er ihm zu, und Henry nickte. Master Duncan richtete sich auf. „Nach über 500 Jahren dürfen wir einen neuen Drachen auf Sieben Feuer begrüßen. Das sollte gefeiert werden!“
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      Der Rest der Wolkenburg lag noch friedlich schlafend im Dunkeln, als Henry den Innenhof durchquerte. Er trat durch das Burgtor und überlegte. Schliefen die Drachen etwa auch noch? Dann müsste er zum gähnenden Abgrund laufen. Oder waren sie Frühaufsteher und hatten sich bereits auf den Weg zum Drachenacker gemacht? Noch während er grübelte, hörte er eine leise Stimme in seinem Herzen.

      Ich dachte schon, du lässt dich gar nicht mehr blicken. Komm zum Drachenacker.

      Wahnsinn, das war Phönix’ Stimme! Henry hätte nicht gedacht, dass das Band über diese Entfernung funktionieren würde.

      Er nahm die Beine in die Hand und lief los. Wie so oft war es ein kalter, regnerischer Tag. Schneeregen tropfte ihm in den Kragen, und natürlich hatte er wieder seine Handschuhe vergessen. Aber es war ihm egal. Er fühlte sich gut. Richtig gut.

      Völlig außer Atem kam er eine Stunde später beim Drachenacker an. Es war immer noch dunkel. Der Tag brach gerade erst an, und bis die Sonne aufging, würde es noch eine weitere Stunde dauern. Dunkle Erhebungen lagen auf dem Drachenacker. Bis vor Kurzem hätte er noch geglaubt, dass es sich dabei um Felsbrocken handelte, doch mittlerweile wusste er es besser. Er seufzte. Denn natürlich entdeckte er sie am hintersten Rand des Ackers: den größten und den kleinsten Hügel. Happy und Phönix mochten es abgeschieden.

      Henry stiefelte los. Mit schmatzenden Geräuschen versanken seine Stiefel mit jedem Schritt im Matsch. Als er schließlich die beiden Drachen erreichte, erhob sich der alte Grind und baute sich vor ihm auf.

      Ich lasse euch mal alleine, hörte er Phönix’ Stimme.

      „Wieso …“

      Doch bevor Henry etwas sagen konnte, schwang sich Phönix in die Luft und wurde vom tintenblauen Himmel verschluckt.

      Henrys Blick wanderte über die breite, mit Narben übersäte Brust und den dicken Hals hinauf zum Haupt des alten Drachen. Das abgebrochene Horn und das lange in sich gewundene zeigten gen Himmel. Darunter schwebten die grün leuchtenden Augen.

      Langsam beugte Happy seinen Hals und legte seinen Kopf auf einem der wenigen Schneeflecken ab, die den Drachenacker noch bedeckten. Jetzt waren sie auf Augenhöhe. Henry spürte den heißen Atem, der schnaubend aus Happys Nüstern entwich. Und er nahm den vertrauten Geruch von Feuer und Stein wahr. Eine ganze Weile blickten sie einander an.

      Ich glaube, er will, dass du an seine Hörner fasst, flüsterte Phönix.

      Henry schüttelte den Kopf. „Auf gar keinen Fall. Ich weiß, was dann passiert.“

      Vertrau mir und tu es einfach, befahl er.

      Henry zögerte. Ganz vorsichtig streckte er seine Arme aus. Happys Blick folgte seinen Händen. Zentimeter, bevor er die Hörner berührte, verharrte Henry. Doch der alte Grind bewegte sich nicht. Also griff Henry beherzt zu.

      Die Macht der Verbindung verschlug ihm den Atem. Und dann ertönte die tausend Jahre alte Stimme des Drachen in Henrys Herzen. Dunkel und grollend, als ob zwei Steinplatten übereinandergeschoben würden.

      Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet, Drachenreiter. Ohne deine Hilfe wäre das Drachenkind verloren gewesen. Ich hoffe, du verstehst jetzt, warum wir beide das Band nicht schließen durften. 

      Henry nickte. Er hielt die Hörner weiter umklammert und genoss den Augenblick. Endlich konnte er mit dem uralten Freund seines Cousins Charles Frieden schließen.

      Die Stimme des alten Grinds ertönte erneut. Ich bin neugierig. Verrätst du mir, welch klangvollen Namen du dir bei der Feuertaufe für mich ausgedacht hast?

      „Happy“, rief Henry selig und übermittelte dem alten Grind das Bild seines Wellensittichs.

      Es folgte eine unheilvolle Stille.

      HAPPY?, fauchte der Grind schließlich fassungslos. Du wagst es, mich – den größten, den edelsten, den fürchterlichsten aller Drachen – nach einem putzigen Haustier zu benennen? Lass gefälligst sofort meine Hörner los, du kleiner Giftzwerg, oder ich setze deinen Hosenboden in Brand! 

       
        [image: 13.tif] 
      

      Hat es dir gefallen?

       
        [image: Bewertung] 
      

      Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

      Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-eBooks!
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* Gattung: draco quattuor corn
kaukasius - uber

* Grofie:7m

* Flugelspannucite: 8 m

* Geuicht: St

* Alte: bis zu 2.300 alre

lautloses Fortbeuegen

Korperbau
Aus cinem Ei des kavkasischen Vier-
horas schlupfen immer zwei Drachen.

Dicse schwarz geschuppen Drachen-
zwillinge schen sich zum Verweehscln
shalich ~ bis auf dic Farbe ihrer Hor-

VIERHORN

ncr: der cine Drache hat vier goldeac,
der andere hat vier rotc Horner.

Das Kaokasische rote Vierhorn zihl
w den Winddrachen.

Mit scinen

suarken Flogeln kamn er regelrechc
Starme catfachen. Trotz siner Grofic
ist er verhaltnismaBig leicht und da-
dureh cin uberaus wendiger Flieger.

Weseoszuge
Dis rote Vierhorn it hitzkopfig und
kampferisch. Es ist scinem Bruder
absolut loyal ergeben, gerit 3l
erdings gerne mit anderen Dra-
.

Nﬂ in Konlikt.
Besondere Fihigheitea

ic Stirke des Kaukasischen
roten Vicrhoras ist dic gute Tar-
aung. Es kann sich unbemerkt
und schaell bewegen. Oftmals
wird es erst bemerkt, wenn es
dirckt nchen cinem sicht.
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* Cattung: draco avis variorum
colorum

* Grope:6.50m

* Flugelspannucite: 6 m

* Geuicht: 81

* Gube: kaltes Feuer speien
* Reiter: Clan Eclaire
T

Korperbau

oannt, st

Der Maskara, auch Farbwechsler ge-
it zarten Schuppen be-
deckt und kann scine Farbe nach Be-

Tichen verindern, Seine Jingen schma-

P—

len Beine und der Kleine Kopf fassen
ihn ierlich wirken. Das Maul shaclt
dem Schoabel cines Vogels. Aus sei-
ner Stirn ragen zwei clfenbeinfarbeae.
schmale Horner hervor.

Weseaszige
Als nachtaktiver Drache fahlt der
Maskara sich besonders von den Ster-
nen angezogen. Er it vertraumt uod
cin sanfter Charakter. Aber auch wenn
erstill erscheint, it dis Temperament
dieses Drachen nicht zu unterschatzen.

Besondere Fihigkeiten
Neben ciner ausgepragten Vorstel-
lungskaft kana der Maskara soge:
nanntes kaltes Feuer speien. Dicse
faliea Flammen konnen nicht bren-
nea, leuchten dafor umso heller als
herkommliches Fever.
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KAUKASISCHES
GOLDENES VIERHORN

* Gattung:draco quattuor cornu
kaukasius - aurum

* Groe:7m
* Flugelspannueite: 8 m
* Geuicht: 5t
* Alter:bis 74 2300 fahre Stirn hervor. dic 3
* Gube: der geborene Anfulrer ther dem Kicfer all\Am licksten lebt
* Reiter: Clan Abercrombie das Kaukasische vﬁm abgeschic-
oo den.catweder hoch ben in den Bergen
oder intiefen Hohlen.
Korperbau

Genau wie scin Bruder hat auch dis
Kaukasische goldene Vicrhorn cinen
schmalen Streifen aus hellen Schuppen
auf der Brust. Dic Horncr sind leicht
gebogen. Zwei davon ragen aus

Wesensroge
Kaukasische Vierborner sind schr
stolze Drachen. Besonders das goldene
Vierhorn gilt as chreizig. Es ordact
sich ungern unter. Allerdings st es
schr klug und selbsistandi.

Besondere Fibigkeiten
Das Kavkasische gol-
denc Vierhorn giltals ge-
borener Anfubrer. Es ist
cin ausgezcichneter Stra-
tege, der in jeder Situa-

bewahren kana.

tion cinea kohlen Kopf

—
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* Guttung: draco caput diaboli
*.Grofie:12m )
R0

* Flagelspannueite: [0 m
* Gewicht: 10t 3 )
* Al bis 4500alve
+ Gabe: schnelle Heilung
# Reiter: Clan McBain > y
b T )
N

/Mo )
Der Grind ist der groftc uatcrdens T o= =S

Drachen. Aufgrund scines dunkelroten
Schuppenpanzers und scines gewlti-
gen Schadels wird e oft auch als Tev-
felsgrind bezcichnet. Seinc ricsigen
Fligel machen ihn 70 cinem heraus-
rageaden Flieger. Besonders auf angen
Strecken stellt er scine Ausdaver und
Schaelligkeit unter Bewéis.

o=
e 5=
NS Ryt
Dis hisige Temperament i
Schwiche des Grinds. Zudem st er
uogeduldig vad angriffslustig. Aber
cbenso besitzt dicse Drachenart cinen
ausgeprigten Ehrgeiz und cine starke
Willenskeats. Ungercchtigheit: kana
der Grind nicht ausstehen.

Besondere Fihigkeiten
Der Grind besitat die Gabe der Heil-

“keaft. Schaeller als alle anderen Dra-

chea erholt er auch von schlim-
men Verletzungen innerhalb kirzcster
Zeit. Zudem beherrscht er das Fever-

spucken wie kein anderer. ke
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cin ausgezcichacter Tavcher. Die kur-
zen Beine und breiten Flugel konnea
beim Eintauchen ins Wasser cog an den.
Korper angelegt werdea. Der Flossen-

* Gattung: serpens aqua marina Kamm macht den Aquamarin auch un-

* Grofe:Sm ter Wasser zu cinem grazilen Drachen.
* Flugelspanneite:6 m s
* Gewicht:61 Weseasitge

* Alter: bis zu 1.500 Jahre Der. Aquamarin licbt die Freiheit und

+ Gabe: Wasser speien ist cin Eizelginger. Sein Chirakter

* Reiter: Clan Duffy ist ausgeglichen, aber auch schr ver-

spich.

Besondere Fihigkeiten
Als cinsiger Drache kann der Aqui-
‘marin nicht nur Fever, sondern auch
Wasser speicn, und das i allen For-
mea: Wasser, Eis und auch Damp.
Ferner gilt diese Drachenart als beson-
ders musikalisch.

. Korperbau
~ Der linge schlangenartige:
rperdes Aquamarins
R el
acn Blastoncn. Auf seincr
Stin prangt cin cinzelnes
Hora. Da sich der Aqua-
“marin bevorzugt in Was-—
~ scrmsbefhals, wird er
=== oft auch als .Seeschlange”

\b{z?ﬂ.ludmm
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* Gattung:draco galerus monachi

* Grofie: 1m

+ Flagelspannueite: m

* Gewicht: St *

* Alter: bis zu 2000 Jahre

# Gube: fotografisches Gedachtnis

* Reiter: Clen Dunbar
oo

Korperbau
Der starke Knochenbau, der massige.
Korper und dic dicke, ledrige graue
Haut zeichnen dic Monchshaube aus.
Auf ihvem linggezogenen Nascobein
wichst cin kurzes Horn. Entlang des
Kamms, der flache sbgerondete Za-
ckea aufiweis, verlaufen schwarze Dia-
mantschuppen. Eine Besonderheit ist
dic grofie Halskrause der Monchs-
haube, dic sic wie cinen Regenschirm
sufspaanea kann. Damit kano sic im
Flug ruckartig abbremscn oder Feinde
abschrecken.

Weseosrige
Die Monchs:
havbe hat cin schr
sanftes Gemt. Sie lieht
dic Nihe anderer Drachen und
findet sich oft in grofien Herden
wieder. Allesdings gilt diese Drachen
artals korperlich cher faul. Das licgt
vor allem daran, dass sic glich bis 20
14 Stunden Schlaf benorigt.

Besoddere Fihigkeiten
Dask ihires hervorragenden Gedicht-
nisses gilt dic Monchshaube als Hute-
rin der Drachengeschichc. Thre Weis:
heit wird schi geschatzr. Aufierdem

 heherrschi sic jegliche Art der Kom-

tion mit den Menschen, sodiss
sic ihrem Reiter Sprache, Bilder, Ge-
fohle uad Musik ubermittela kana.
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Die Community fiir alle,
die Biicher lieben

In der Lesejury kannst du
- Bilcher lesen und rezensieren, die noch nicht
erschienen sind

s Gemeinsam mit anderen buchbegeisterten
Menschen in Leserunden diskutieren

- Autoren personlich kennenlermen

An exklusiven Gewinnspielen und Aktionen
teilnehmen

s Bonuspunkte sammeln und diese gegen tolle
Pramien eintauschen

Jetzt kostenlos registrieren: www.lesejury.de

Folge uns auf Instagram & Facebook:
www.instagram.com/lesejury
www.facebook.com/lesejury &
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